Fortschreitende Entwicklung und geistige 
Blüte der Gemeinde während der 
Demokratie und des Schismas. 
(1303—1420.) 


Roma non & piü com’ era prima. Dieses Wort ist wohl das beste 
Motto für eine Geschichte Roms im 14. Jahrhundert. Das Bewusst- 
sein des eigenen Falles, das vergebliche Ringen, sich wieder zu er- 
heben, kennzeichnet die Zeit. Während Florenz sich zu immer höherer 
Blüte emporringt, während in ihm die neu erwachte klassische Bildung 
den Sitz aufgeschlagen, sinkt Rom immer tiefer. Das Erkennen dieser 
Schwäche und die Erinnerung an die frühere weltbeherrschende Stellung 
führt zu den verzweifelten Versuchen dieses Jahrhunderts, diese Herr- 
lichkeit wieder aus den traurigen Trümmern alter Macht und Stärke 
heraufzubeschwören. Die Ideale des alten Rom hatten sich aber in 
der Demokratie verwirklicht — was Wunder, dass alle die kühnen 
und edlen Idealisten Roms von einer Wiederherstellung der demokra- 
tischen Regierungsform ein neues goldenes Zeitalter für ihre Vater- 
stadt erhofften, zumal gerade damals der päpstliche Hof Rom fern 
war und den Platz einer anderen Regierungsform geräumt zu haben 
schien. Die Juden in Trastevere und S. Angelo hielten sich von 
diesen freiheitlichen Regungen nicht fern. Zwar haben wir nur spär- 
liche Nachrichten über eine Beteiligung römischer Juden an den 
letzten Kämpfen des römischen Volksgeistes. An grossen und edlen 
Menschen, die einen offenen Sinn und ein hochschlagendes Herz für die 
Freiheit besassen, hat es aber damals wahrlich unter ihnen nicht ge- 
fehlt. Ist ja gerade dieses Zeitalter besonders reich an hochstrebenden 
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Denkern, feurigen Dichtern und gediegenen Gelehrten, lebte ja gerade 
damals in der römischen Gemeinde ein wissenschaftlicher freier Geist.) 
Dass aber die Gemeinde an dem dauernden Wechsel der Zustände 
keinen Gefallen gefunden, ist selbstverständlich, da ein jeder neue 
Umsturz auch neue Gefahren besonders für die Juden brachte. Mit 
gutem Rechte sehnten sie sich wie alle einsichtsvollen Bürger der 
Stadt nach einer endlichen Befestigung der Verhältnisse, welche nur 
eine Rückkehr der Päpste in die Stadt bringen konnte. 

Zwischen dem Pons Adrianus (jetzt ponte Elio oder $. Angelo) 
und dem Pons Fabrieius (jetzt Quattro-Capi) lagen die Wohnungen 
der Juden. Beide Brücken hiessen desshalb vielleicht nur im Volksmunde 
Pons Judeorum.?) Der Ort der Niederlassungen wird noch genauer 
durch die in einem Testamente von 1309 erwähnte Ecclesia S. Blasii 
in contrada Judaeorum in regione S. Angeli ®) und durch die Nachricht 
in den Historiae Romanae fragmenta,‘) nach der sich im Jahre 1345 
das Judenviertel von der piazza Giudea bis zur piazza dei Savelli 
erstreckte, bestimmt. Mit anderen Worten nahm schon damals das 
Judenviertel den Raum des späteren Ghetto ein. Eine überaus genaue 
Angabe der Ausdehnung des von Juden bewohnten Stadtteils macht die 
Bulle vom 15. April1402. Derselbe erstreckte sich nach diesem auch sonst 
überaus wichtigen Dokumente von dem Laden des Martinus spetiarius 
die ganze ruga Judeorum (Judenstrasse) entlang bis zur platea Judeorum 
(Judenplatz), über den Platz des hl. Leonardus de Blaneis bis zur 
platea in templo Judeorum (Platz am} Judentempel), von da 
wieder bis zum Judenplatz, ferner vom Wohnhaus des Johannes Octa- 
vianus Macclinius bis zum Palast des Georgius de Perleonibus (Pier- 
leoni) die Strasse entlang bis zum Palast des Lucretius Cecchus de lo 
mastro. Ferner wohnten Juden im Stadtteil (regio) Ripa. In Traste- 


’) Diesen bezeugen u. a. die von der Gemeinde veranlasste Aufforderung des 
‘Immanuel an Kalonymos, in Rom zu bleiben, und das Schreiben der Gemeinde an 
Semarjah den Kreter. 

?) Einen Pons Judaeorum erwähnt Diarium Romanum Antonii Petri bei Mu- 
ratori RIS XXIV 999. 1024; Pietro Bonelli in Buonarroti Serie III, Bd. 2, 431: 
Der Pons Fabrieius hiess im 13.—15. Jahrhundert lapideo, dann de’ giudei. Vgl. 
Adinolfi, Roma nell’ etä di mezzo. I (1881) 21f.. Die römische Familie De Judeis 
hatte ihren Namen von ihrem im Judenviertel gelegenen Palaste (Nicolaus de Ju- 
deis starb 1338, s. die Inschrift in S. Elena Imperatricee — früher in der zer- 
störten Chiesa di S. NicoldO — in Forcella, Iserizione delle chiese IX (1877) 
pP. 27No. 46). 

?) Rodocanachi, 29. 

*) Muratori, Antiquitates Italicae III 39. 
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vere wird als vorzüglich von Juden bewohnt das Gebiet vom Wohn- 
haus des Bucius Petri Jacobi bis zur Kirche S. Cecilia de Trans- 
tiberim bezeichnet. Das Gesamtgebiet der jüdischen Wohnhäuser 
bezeichnet die Bulle als das jüdische Convieinum. Ausserdem wohnten 
aber Mitglieder der römischen jüdischen Gemeinde vereinzelt in allen 
Teilen der Stadt.!) Die Hauptstrasse des Judenviertels scheint die 
Via rua gewesen zu sein, welche ausser in der Bulle von 1402 auch 
1419 als Ruga Judaeorum ?) erwähnt wird. Die Hauptsynagoge lag 
in der Gegend von St. Thomas.?) Auch eine Porta Judaeorum in 
Trastevere *) wird 1409 genannt. Vielleicht hatte diese ihren Namen 
von dem jüdischen Friedhofe, welcher sich damals auf einem von der 
Gemeinde angekauften Felde bei St. Franeiscus in Trastevere befand. 
Nur hier war ihnen gestattet, ihre Toten zu begraben. Das Statut 
von 1360 verbot sogar ausdrücklich das Begraben jüdischer Leichen 
in den Strassen der Stadt bei Androhung der Exhumierung und einer 
Geldstrafe von 5 libr. prov.°?) An der Porta Portese auf dem Colle 
Rosato befand sich ein zweiter Begräbnisplatz der Gemeinde inmitten 
von Rosenanpflanzungen.°) Die jüdischen Ärzte wohnten meist in 
Trastevere, wohin sie die seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
vom Senate errichteten öffentlichen Schulen für Medizin und Gram- 
matik zogen, die dann durch die Bulle vom 1. September 1406 von 
Innocenz erneuert und erweitert wurden.”) Über die Anzahl der 
jüdischen Seelen in Rom im 14. Jahrhundert haben wir gar keine 
Nachricht. Die finanzielle Lage der Gemeinde war im Anfange dieses 
Jahrhunderts eine vorzügliche, verschlechterte sich aber von da ab bei- 
nahe jährlich. 

Im Jahre 1303 starb Bonifaz VII. Nach dem kurzen Pontifi- 
kat Benedikts XI. folgte der den Franzosen gefügige Clemens V., 
der den Sitz des Papsttums nach Avignon verlegte. Es ist unbe- 
stimmt, ob vor oder nach Bonifaz’ Tode die Statuten der römischen 
Kaufmannschaft von 1297 von neuem unter dem Senator Guido 
de Pileo im Jahre 1303 bestätigt wurden. Für den nach Ord- 


') Bulle 15. April 1402, s. Beilage. 

2) Rodocanachi, 56. Anm, 2. 

°) Vita Nicolai Laurent II. cap. 1; s. o. $. 261. 

*) Diarium Romanum Antonii Petri. 1. e. 1013. 

°) Re, Statuti di Roma, IT 191. No. 200. Wiederholt 1469, 1523 u. 1580 
(La Mantia, Storia della legisl. it. I 212). 

6) Adinolfi a. a. O. I 59. 

”) Reumont, III, 292. 
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nung strebenden Geist der Zeit ist es charakteristisch , dass 
auch die von der Bürgerschaft 1305 eingesetzte Regierung der 13 
Anziani unter dem Kapitän Johann de Ygiano,!) das Jahr 1306 (Senator 
Paganinus della Turre), 1308 (Berardus de Uribaldis und Joannes de 
Colonna), 1309 (Thebaldus de S. Eustachio und Jo. qu. D. Petri 
Stephani) und 1311 (Ludovicus de Sabaudia) eine Bestätigung dieses 
Statuts brachten, welches die herumziehenden jüdischen Händler und 
Händlerinnen, besonders die Kleiderverkäufer (pannivenduli) und Seiden- 
händler der Jurisdietion der Consules mercatorum unterwarf. Am 
16. Juli 1317 wurden diese Statuten nochmals endgültig stipuliert und 
blieben dann unverändert, bis die Capitoli vom 1. Februar 1341 einen 
neuen, für die römische Gemeinde wichtigen Zusatz brachten.?) 

Aus einem fast hundert Jahre später zu Gunsten der römischen 
Gemeinde erlassenen Dekrete erfahren wir — es ist die wichtigste 
Nachricht für die Geschichte der Gemeinde in diesem Jahrhundert — 
dass das römische Volk in dem „öffentlichen Parlamente der Stadt“ 
Sonntag, den 8. Februar 1310 der römischen Gemeinde ein Schutz- 
privileg gewährt hat, das mit den städtischen Statuten im Einklange 
stand. Das Privileg war vom Senatsschreiber Lucius quondam Jo- 
hannes de Jastis de Berta geschrieben. Leider können wir aus der 
spärlichen Notiz den Umfang der gewährten Rechte nicht erkennen. 
Vielleicht kann man aus ihr wenigstens so viel schliessen, dass es 
der Gemeinde überaus günstig war.®) Esist im Jahre 1402 von neuem 
bestätigt worden, also für die ganze Folgezeit in Kraft gewesen. 

Es dauerte nicht allzulange, dass die Gemeinde auch an den grossen 
politischen Ereignissen allerdings passiven Anteil erhielt. Nach mancher- 
lei Wirren und Wandlungen in der Regierung Roms war Heinrich VIL, 
der von Dante als der berufene Retter Italiens begeistert begrüsste 
deutsche König, in Italien erschienen. Sonntag, den 7. Mai 1312 war 
er, empfangen von Klerus und Volk, in die ewige Stadt eingezogen. 
Nach längeren vergeblichen Kämpfen in den Strassen Roms gegen 
Johann, den Bruder Roberts von Anjou, musste Heinrich auf eine 
Krönung in St. Peter verzichten und sich mit der Weihung in der 
lateranischen Basilica — am 29. Juni — begnügen. Bei dem fest- 


') So bei Gregorovius VI9, Magnano (bei Reumont II, 721), Pugiano (bei 
Papencordt). 

?) Nach Manuskript der K. Bibl. Berlin: Nachlass Papencordts XII 25 (Ex- 
cerpte) aus einem Cod. Ms. Bibliothecae Alteriae N. X VIII. G. III, fol. 420. Sta- 
tuta Artis Mercat.). 

°) Bibl. Vatie. cod. Vat. 9441, pars 4, fol. 1092af.; s. Beilage, 
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lichen Zuge von der Basilica überreichte ihm auch die am Wege auf- 
gestellte Judenschaft nach altem Brauche das Gesetzbuch.') Von 
diesem feierlichen Akte entwirft Irmer nach dem Bildereyklus des 
Codex Balduini Trevirensis folgende Schilderung:?) „Auf dem Rück- 
wege nach $. Sabina begegnete dem Kaiser ein sonderbarer Zug von 
Männern, in lange festliche Gewänder gekleidet, welche sich in demü- 
thigster Unterwürfigkeit nahten und um Schutz und Bestätigung ihrer 
Privilegien baten. Es waren die Vorstände der römischen Juden- 
schaft ... Der eigentümliche Aufzug .. . scheint unserem Maler .. 
auch später in der Heimat an der Mosel unvergesslich geblieben zu 
sein, denn er widmet demselben ein besonderes Bild (Tafel 24 a): Im- 
perator dans Judeis lege(m) Moysi(s) i(n) rotulo. Der Kaiser ist 

. dargestellt, wie er dem bärtigen Vorsteher der Judenschaft ... 
eine lange Pergamentrolle mit hebräischen Schriftzeichen .... vom 
Pferde herab hinreicht. Zwei hohe Würdenträger des Reichs . . . ge- 
leiten, mit Stäben in den Händen, das Ross des Kaisers. Das Gefolge 
desselben bilden die drei Kardinäle, Balduin, Ritter und Geistliche. Die 
Juden tragen den charakteristischen Judenhut mit dem in der Mitte 
desselben aufrecht stehenden Knopfe, wie er auch in den Manuskripten 
des Jüdischen Gesetzbuches der Universitäts-Bibliothek zu Leipzig 
und der Chronik des Ulrich von Reichenthal im Rathhause zu Constanz 
vorkommt.“ Wenn sich der Maler dieses Bildes nicht an die Juden- 
tracht seiner Heimat gehalten hat, haben wir hier eine interessante 
Darstellung der Judentracht in Italien im 14. Jahrhundert. Bevor 
Heinrich die! Stadt verliess, legte er den Römern eine Kronsteuer 
auf, welche aber nur die Juden „dies- und jenseits des Tiber“ zahlten.*) 
Weist dies schon auf eine günstige finanzielle Lage der Gemeinde hin, 
so beweist dies noch mehr eine grössere Finanzaktion römischer Juden 
aus demselben Jahre. 

Infolge eines Übergriffes der Bewohner von Montefiascone gegen die 
Bewohner Orvietos, sahen sich die letzteren gezwungen, Montefiascone 
zu belagern. Sie nahmen auch den Borgo dieser Stadt ein, nachdem 
sie viele Bewohner derselben getötet hatten. In dem im September 1312 


*) Papencordt 355£., Reumont II. 757. 

2) Romfahrt Kaiser Heinrichs VII. im Bildereyklus des Codex Balduini Tre- 
virensis hreg. v. d. Direktion der K. Pr. Staatsarchive. Text von Irmer, Berlin 
1881. 80f. 

®) Papencordt 356 nach Albert. Mussat. VIII 7 bei Muratori RIS. X 461; 


F. W. Barthold. Der Römerzug K. Heinrichs von Lützelburg 1830 f. II 225 nach 
Gesta Bald. 129, 
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geschlossenen Frieden wurde Montefiascone zu einer Geldstrafe ver- 
urteilt. Die Stadt konnte dieselbe nicht ganz auftreiben und wendete 
sich an römische jüdische Finanziers, nämlich Beniamino „Diodati,“ 
Abramo und Alleuceio „Moyse“ und Genossen. Diese erklärten sich 
bereit, die nötige Summe von 15000 Fiorini vorzustrecken, falls ihnen 
gewichtige Privilegien zugestanden würden. Diese wurden ihnen von 
dem im Palazzo di popolo in Orvieto vereinigten Rate der sieben 
Zunftmeister bewilligt. Sie bestanden hauptsächlich darin, dass Mos& 
Emanuele und Beniamino, Söhne des Diodato, ferner Abramo, Alleueeio 
und Diodato, Söhne des Mose, sodann Elia „Manuelis“, Salomone und 
Mosetto, „Lei“ (wohl Levi) und schliesslich Salamone „Elie“ und deren 
Erben, sowie jeder von ihnen in dem gemeinsamen Vertrage nament- 
Jich bezeichnete Jude als wahre und wirkliche Bürger und Stadt- 
genossen und als Genossen der Zünfte und Künste mit allen diesen 
zukommenden Rechten angesehen werden sollten. Die Darleihenden 
wollten sogar an den Pferdelieferungen, welche den Bürgern im 
Falle einer Mobilisierung aufgelegt zu werden pflegten, teilnehmen.*) 
Es war eben eine besonders glückliche Zeit für die römische Gemeinde. 
„Ihre Mitglieder waren mächtig und reich, im Besitze von Häusern 
und Ländereien, und von Gold und Silber in Hülle und Fülle.“ ®) Durch 
reiche und gebildete provencalische Juden war sie in den letzten 
Jahren besonders gewachsen. 

Diese sichere Ruhe der römischen Judenschaft sollte bald grausam 
gestört werden. Im Jahre 1321, einem ohnehin für Rom stürmischen 
Jahre, drohte der römischen Gemeinde eine grosse Judenverfolgung, 
über deren Entstehung wir keine sichere Nachricht besitzen. Man 
hat sie mit der Bulle Johanns XXI. vom 28. Juni 1320, welche den 
Konvertiten ihre Güter zusprach und sie gegen jede Gewaltthat 
schützte, in Zusammenhang zu bringen versucht.®) Richtiger dürfte 
es sein, die verzweifelten Schritte der Gemeinde auf die durch ein 


1) Luigi Fumi, Codice diplomatico della eittä d’ Orvieto, Firenze 1884, 418f. 
— Einigermassen befremdlich muss es erscheinen, dass der so reiche Dichter 
‘Immanuel b. Selomoh, der gerade damals in der römischen Gemeinde eine ge- 
achtete Stellung einnahm, sich an dieser Finanzaktion nicht beteiligte. Wahr- 
scheinlich war schon damals sein Reichtum durch die grossmütigen Bürgschaften, 
von denen er erzählt, zerstört. 

®) nm waw 38, $ 14. Dem widerspricht allerdings die Bemerkung in Kalo- 
nymos DW ’DO 33a, dass die Juden wegen Mangels an Feldern und Weinbergen 
auf das Geldverleihen angewiesen sind. 

®) Cassel in Ersch und Gruber II 27 p. 149. 
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päpstliches Dekret vom 4. September 1320 angedrohte Thalmudver- 
brennung ') zurückzuführen. Der Bericht der hebräischen Quellen 
über die römische Judenverfolgung ist etwa folgender: Sanga ?), die 
Schwester des Papstes, welche „in ihrem Judenhasse Haman gleicht,“ 
will die Juden 'mit Hilfe ihres Bruders vertilgen. Vor allem sollen 
sie aus dem Kirchenstaate und Rom vertrieben werden, um diese „heilige 
Stätte“ von ihnen zu reinigen. Die angebliche Verspottung einer 
Prozession durch Juden giebt den äusseren Anlass dazu. Das durch 
eine Gesandtschaft ‚der Gemeinde mit den „geziemenden“ Geschenken 
veranlasste Einschreiten des römischen Senators Robert ?) von Neapel 
und ein Geldgeschenk von 20000 oder von 100000 Goldstücken be- 
wirken, dass Sanga von ihrem Plane absteht und dass der Aus- 
weisungsbefehl zurückgenommen wird. Soweit die Jüdischen Ge- 
schichtsquellen, die aus einer dunklen Erinnerung an ein über 200 
Jahre zurückliegendes Faktum zu stammen scheinen. Ganz anders 
lauten erhaltene zeitgenössische Berichte: Am Donnerstag, den 
21. Siwan (18. Juni) 1321 verliessen die Gesandten der römischen Ge- 
meinde die Stadt, um nach Avignon zum päpstlichen Hofe zu reisen. 
Aus den für diesen Tag von der Gemeinde festgesetzten Gebeten mit 
Posaunentönen und Busspsalmen können wir nur auf die Grösse der 
drohenden Gefahr schliessen.*) Eine Andeutung über dieselbe erhalten 
wir aus den thalmudischen Novellen des Todros b. Jizhak zu Nazir °) 
aus den Jahren 1321 und 22. Am Schlusse des Werkes heisst es 
unter anderem: „Ich habe diesen Traktat in der Zeit der Not kom- 


*) Das Breve Johanns XXII. an den Erzbischof von Bourges vom 4. Sept. 
1320 (The english historical Review VI. 1891 p- 372). Vel. Jost Geschichte VI 347. 

?) Das ist wohl die richtige Schreibweise; s.z. B. Varchi, stor. fior. IT 153. — 
mp BAW XIV S. 37 (On2> men S. 91) nennt sie MWRY, (Sanctia?), Sa- 
muel Usque: Sancha, w337 POy (Letteris) 61. WIN und MIND (s. die An- 
merkung bei Letteris), nbwbw 91a NPD. 

°) In ‘Emek Habakha fälschlich Friedrich. 

*) s. eodd. de Rossi 959, Parma, (von de Rossi nicht beschrieben) 16 s. Hebr. 
Bibl. VII 115, Merzbacher 90, Oxford (Neubauer) 1057 XV., Breslauer Seminar 67 
p. 390b, Übrigens sind die Gebete in den letzteren zwei codd. verschieden. Im 
Oxforder folgen auf 731 mnx und mb} Anx die Psalmen 119. 120. 129 und 102. 
Die Gebetordnung in cod. Bresl. beginnt aber 9 729 WMY2 N INT unter- 
brochen durch Schofarblasen: n’’n PYPIMI. Siehe auch Letteris zur angegebenen 
Stelle in ‘Emek Habakha. In eod. Merzb. 90 hat die Überschrift den Zusatz: 
nan2 73 br nbenn sim. 

5) Vel. cod. Oxford (Neubauer) 448, 1; die daran anknüpfende Notiz von 
Grätz in Jewish Quarterly Review II. 104f. beruht auf einem Missverständnis des 
Zusammenhangs. 
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mentiert, im Jahre 82 und Ende 81, im Jahre der Bedrückung durch 
die Aussätzigen, als vor den Papst, den Völkerkönig, Übelthäter 
kamen, um die Lehre der Wahrheit zu vernichten. Die heiligen Bücher 
wurden verbrannt und kühn sprach man es aus, dass Israels Name 
im Lande der Irrenden nicht mehr genannt werden sollte. Sie be- 
reiteten den Heiligen im Lande ein Blutbad. Aber Gott besänftigte im 
Tebeth (Dez. 1321 bis Jan. 1322) seines Zornes Wüten und unsere 
Feinde konnten nicht das Geplante thun, da Gottes Hand uns schützte. 
Auch der König von Rom erhob sich in Zorn und Grimm, um uns zu 
einem leeren Gefässe zu machen. Er schrieb, beriet und plante es, 
konnte es aber nicht ausführen.“ Dieser König von Rom ist natür- 
lich kein anderer als der Senator der Stadt, König Robert von Neapel.!) 
Dann fährt Todros fort: „Gott entwaffnete ihn, dass er schwach ward, 
nicht imstande seinen Plan auszuführen, den Thalmud verwaist zu 
machen und die Thora bei jedermann zu vernichten.“ Am 18. Jwi 
schickte darauf die bedrohte Gemeinde die erwähnte Gesandtschaft 
nach Avignon. Nur einer der Gesandten wird besonders, aber ohne 
Angabe seines Namens gerühmt. Er muss nach den Worten ‘Immanuels 
ein bedeutender vielgereister Mann gewesen sein, der besonders durch 
seine Gedichte weitberühmt war. Er preist ihn als geschickten Dichter 
in hebräischer, lateinischer und. arabischer Sprache, „von Fürsten und 
Edlen hoch geehrt, gefürchtet ob der siegenden Allgewalt seiner Rede. 
Dieser war es, so fährt der Dichter fort, der sich seines Volks er- 
barmte, eintrat in die Bresche gegen verleumderische Tücke ohne sein 
Leben zu schonen. Er ging zum Papste in der Provence und ver- 
teidigte Israel, richtete sein Wort an die Fürsten des Landes... 
und kämpfte den Kampf für Gott und seine Lehre in öffentlicher Ver- 
sammlung gegen Lügenpropheten und Mönche.“°) Trotz alledem 
hatten es aber am Schlusse des Jahres 5081 verleumderische Zungen 
soweit gebracht, dass der Papst die Verbrennung der heiligen Bücher 


®) Mahberoth XXVIII 234a (267f.). Kalonymos ist sicher nicht der von der 
Gemeinde Gesandte gewesen, da er gewiss in seinem m3 128 die Katastrophe von 
1321 erwähnt oder Robert und ‘Immanuel gerühmt haben würde. Kalonymos kam 
vielmehr erst nach seiner Rückkehr aus Katalonien, also nach 1322, nach Rom, 
Ebenso muss sein m2 728 schon aus den erwähnten Gründen vor seinem rö- 
mischen Aufenthalte verfasst sein. Vgl. Histoire litteraire de la France XXXI 
(1893) 421, 423, 452. Vielleicht ist der Gesandte ein Spross der Familie Beth-El 
(vel. Mahb. S. 234a,, 5x m’2 220 x177) und mit dem Dichter Joab (s. w.) iden- 
tisch. Gegen einen Angriff eines Dichters Joab verteidigt sich ‘Imanuel Mahb. 


VIIL 66 (77) fr. 
20* 
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anordnete. Am Sabüothfeste des Jahres 1322 wurde der Thalmud 
in Rom verbrannt, ohne dass die demokratische Regierung des Volks- 
rates der Sechsundzwanzig einen derartigen Gewaltakt hinderte. We- 
nigstens weist der Name des Dichters eines Trauergesanges') auf 
dieses Ereignis, Joab, und die Erwähnung des Papstes in demselben 
sowie die Roberts als Königs von Rom auf diese Stadt hin. Also ge- 
rade ein Jahr, nachdem die Gesandten der Gemeinde Rom verlassen, 
trat das wohl schon damals drohende Ereignis ein. Vornehme und 
angesehene Mitglieder der Gemeinde scheinen das entsetzliche Feuer- 
gericht mit aller Macht zu verhindern gesucht haben. Das mag den 
durch die lodernden Scheiterhaufen ohnehin fanatisierten Pöbel noch 
mehr gereizt und zu einem direkten Angriff auf Leben und Gut 
der Gemeinde veranlasst haben. Bei diesen Schreckensscenen ist 
es wohl gewesen, dass "Immanuels Schwiegervater, Rabbi Semuel, von 
Mörderhand fiel. “Immanuel hat auf seinen Tod ein ergreifendes Klage- 
lied verfasst, „auf das Hinscheiden des Fürsten in unserem Volke, der 
für unser Volk und für die Städte unseres Gottes in die Bresche trat, 
der, beliebt bei der Mehrzahl seiner Brüder, für sein Volk nur gutes 
erstrebte. Unheilige griffen ihn, vergossen sein Blut allzufrüh und 
fern von der Heimat. Er wollte Israel von dem Unglück der Zeit er- 
retten; nun ist das Zeitalter verwaist.“ ?) 

Was für eine Rolle Sanga (Sanctia) bei diesem Ereignisse gespielt 
hat, lässt sich aus den erwähnten Quellen allerdings nicht erkennen. 
So viel ist sicher, dass Sanga nicht die Schwester des Papstes Johann, 
sondern die zweite Gemahlin des Königs Robert von Neapel, die im 
Jahre 1345 starb, gewesen ist.?) 

Wie immer nach grösseren Exzessen trat auch nach diesem eine 
Zeit der Ruhe ein. So haben wir aus den folgenden Jahren nur spär- 
liche und uninteressante Nachrichten über die Juden in Rom. Das 
erste Ereignis von allgemeiner Bedeutung ist der Einzug Ludwigs 
von Bayern in die jubelnde Stadt am 7. Januar 1328. Von einer Be- 
teiligung der Juden beim Einzuge oder bei der Krönung wird nichts 
erzählt. Mit der Freude des Volkes hatte es ein Ende, als der Kaiser 


1) Veröffentl. von Neubauer Monatsschrift 1872. WS. Tndbw man Tym 
byan 12 DW S. 376 f. bezieht sich auf Rom als die päpstliche Stadt. 

®) Mahberoth XIII 101. ‘Immanuels Eltern waren damals beide verstorben 
S. 10395. Das Trauerlied S. 102—104 (119—121), Semuel im Eden $. 2302 (262). 


®) Vgl. Gross in Monatsschrift 1879. 545. Sanctia war eine Tochter Jakobs, 
Königs von Mallorca. » 
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der Stadt im März eine Kontribution von 30000 Goldgulden auf- 
erlegte, von denen ein Drittel der Bürgerschaft, ebensoviel dem Klerus, 
der Rest der jüdischen Gemeinde zur Last fiel. Obgleich diese Summe 
im Verhältnis zu der Mailand und Pisa auferlegten sehr bescheiden 
war, war sie doch für die in ihrem Wohlstande so herabgekommene 
Stadt, welche von einem Kaiser in ihren Mauern wohl nur Ge- 
schenke und Vorteile erwartete, viel zu drückend. Um so erstaun- 
licher ist die Höhe des den Juden auferlegten Teiles. Sie ist ein 
neuer Beweis für den Reichtum der römischen Gemeinde. Es ist wohl 
auch sicher, dass nur das Drittel der Juden wirklich bezahlt worden 
ist, da — wie Villani erzählt — „aus diesem Grunde bei den Römern 
der Unwillen und die Entrüstung gegen den Bayern zu wachsen begann.“?) 

Mit dieser äusseren Wohlhabenheit stimmte die hohe geistige 
Blüte der Gemeinde vollkommen überein. Es ist für Rom das goldene 
Zeitalter der hebräischen Dichtung und Philosophie, dessen Nachblüte 
bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts währte. Harmonische Ver- 
einigung jüdischer Wissenschaft und nationaler Kultur kennzeichnet 
die Zeit. Ein reger Verkehr zwischen jüdischen und christlichen Ge- 
lehrten mildert die Kluft zwischen den beiderseitigen Glaubens- 
genossen. Christliche Fürsten schützen jüdische Gelehrte und geben 
ihnen Geleitsbriefe, wie Robert von Neapel dem Kalonymos b. Kalony- 
mos. Allerdings bringt dieses Verhältnis auch Unerfreuliches mit 
sich. Heftige Religionsgespräche und häufige Übertritte von Juden 
zum Christentum und von Christen zum Judentum sind eine uner- 
quickliche Folge desselben. ?) 

Die durch die Katastrophe von 1321 nur vorübergehend getrübte 
glückliche Zeit friedlichen Schaffens schien eine lange Zeit anhalten 
zu wollen. So darf es nicht Wunder nehmen, dass wir aus jener 
Zeit nur Weniges hören. Zwei elementare Ereignisse gefährdeten, aller- 
dings auch nur für kurze Zeit den äusseren und den inneren Frieden. 
Ein gewaltiges Erdbeben im Jahre 1328 setzte alles in Furcht und 
Schrecken. Ein jüdischer Dichter fasste es als ein Zeichen des dro- 
henden Gottes auf.?) Eine Teuerung in demselben Jahre rief in Rom 

!) Gio. Villani, Istorie Florentine X, 66 bei Muratori XIII. 640. — Anton 
Chroust, Beiträge zur Geschichte Ludwigs des Bayern und seiner Zeit, Berlin, 1886, 
170. — Altmann, Römerzug Ludwigs des Bayern, Berlin 1886. 89. 

?) Güdemann Erziehungswesen der Juden in Italien 192 Anm. 4 nach Ms. 
Halberstam ny357 »pDD des Jesäia b. Elia des Jüngeren. 

®) cod. Bresl. Sem. LXVII. p. 3902. Eine Selihah von Mathithja Hazak auf 
das Erdbeben von 1328. 
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eine Hungersnot hervor, in deren Verlauf die entfesselte Volkswut den 
neapolitanischen Statthalter vertrieb,*) damit eine neue volksfreund- 
liche Regierung der hungernden Stadt die ersehnte Zufuhr erleichtere. 
Über beide Ereignisse besitzen wir ein kurzes Referat von einem 
jüdischen Zeitgenossen: „Am 1. Tebeth des Jahres 5089, an einem 
Sonntag, war ein Erdbeben in allen Städten der Marca, des Ducato 
und in Rom. In demselben Jahre war auch eine grosse Hungersnot 
in der ganzen Welt.“ Eine Randglosse erklärt den letzten Ausdruck 
folgendermassen: „In Rom, im Patrimonio und im Königreiche Puglia 
(Apulien) war eine grosse drückende Hungersnot, die ihresgleichen in 
der ganzen Geschichte nicht hatte. Im Jahre 5090 nahm diese Hungers- 
not noch zu.“ ?) 

Aber auch die neue Verwaltung war dem Kampfe gegen Miss- 
ernten nicht gewachsen, denn schon 1338 wird von einer neuen furcht- 
baren Hungersnot gemeldet, von der der Verfasser der Historiae 
Romanae fragmenta °) eine kurze aber um so traurigere Schilderung 
entwirft. Der Rubbio Korn kostete 21 librae prov. Schamhaftigkeit 
und Ehre wurde um ein Stück Brot verkauft. Paläste und sonstiger 
Grundbesitz waren völlig entwertet. Schon im Januar 1340 wird 
wieder von einer Teuerung gemeldet. Benedikt XII., welcher in- 
zwischen zum Senator Roms auf Lebenszeit ernannt worden war, 
schickte aus Avignon 5000 Goldgulden zur Brotverteilung unter die 
Armen. *) Eine solche Not ermöglichte denn auch Rienzis Bewegung, 
welche für eine kurze Dauer den Traum von einer weltbeherrschenden 
Roma zu verwirklichen schien. Dass auch die Juden unter diesen 
fortwährenden Teuerungen sehr stark litten, ist unzweifelhaft. Noch 
grösser muss die Not gewesen sein, als im Jahre 1345 eine gewaltige 


1!) Reumont, II 810. 

®2) cod. Bresl. Sem. LXVII p. 3906 w'an nıw mau nma nawa na 
warm mpron sap Ban bbsa wyan mm DT mp nn DI... nm 
ayı mn... mon w'D mw NT NT WI. NND DN (lies npıTm) 
Dany >32 D173 dazu bemerkt eine Randglosse: MEN IHREN NÄM2 N 
2 nwa mn. WMaR MDB mm ab 1moD wa Ind aa Dim ayı ambip 
(vielleicht 9217 = Rubbio — Scheffel Korn) Yparı7 AV Ty ayın pınn erw mbrb 
| MIEIS MEp2 72 DT wip2 ao wnb Ayeanı ROM... YO 
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®) Bei Muratori, Ant. ital. med. aevi III 296. 

*) Papencordt 380 nach Raynald 1340 LXII; Ciaconius Vitae 469; Reumont 
II 837 spricht fälschlich von 9000. 
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Tiberüberschwemmung die Juden in ihrem eigentlichen Wohnsitze 
heimsuchte. ?) 

An dem bunten Wechsel der Regierungen in Rom hatten die 
Juden wenigstens nach den vorhandenen Berichten bis jetzt gar keinen 
Anteil genommen.?) Anders wurde dies unter dem Tribunate des Cola 
Rienzi. Cola Rienzi wurde im Rione della Regola unweit des Ponte 
Quattro Capi®) oder, wie eine andre Quelle sagt, in der Strasse, welche 
nach der Regola führt, hinter S. Thomas unterhalb der Synagoge als Sohn 
eines Schenkwirtes geboren. *) Schon früh hatte die Hoffnung auf ein 
grosses mächtiges Rom Kopf und Herz des feurigen Mannes entflammt. 
Durch aufreizende Bilder von der Schmach des jetzigen Rom und der 
erhabenen Grösse des vergangenen hatte er versucht, seine Mitbürger 
aus ihrer Erschlaffung emporzureissen. Die Unzufriedenheit des Volkes 
wegen der drückenden Steuern und des fortwährenden Mangels an 
Korn und Brot und die Abwesenheit der Barone, welche auf einem 
Kriegszuge gegen Corneto wegen Korns waren, erschienen ihm als 
augenblickliche günstige Vorbedingungen für das Gelingen seiner 
Pläne Er sollte sich nicht getäuscht haben. Alle seine Unter- 
nehmungen waren glücklich. Rom, das ihn zu seinem Tribunen ge- 
macht, schien neu aufzuleben. Die Stadteinkünfte hoben sich; die Zu: 
fuhr war überreich: die Räuberbanden verliessen die Stadt; die Ba- 
rone unterwarfen sich ihm. Aus allen Teilen Italiens strömte man 
nach Rom, um sich vom Tribunen in schweren Rechtsfällen Bescheid 
zu holen. Auch die italienischen Juden scheinen sich Recht bei ihm 
geholt zu haben. Wenigstens erzählt der anonyme Biograph Rienzis 
einen solchen Fall.) Doch sollte all’ die Herrlichkeit nur von kurzer 
Dauer sein. Er hatte zwar den Angriff der Colonna auf Rom glänzend 
zurückgeschlagen , doch war er nicht imstande, diese daran zu ver- 
hindern, die Äcker in Rom zu verwüsten und die Zufuhr abzu- 
schneiden. Die hohen Getreidepreise in der Stadt riefen wie ge- 
wöhnlich den Unwillen der Massen wach. Um Geld zu schaffen, sah 


1) Historiae Romanae fragm. bei Muratori, Ant. ital. med. aevi III 39. 

?) Auch scheinen sich alle die Parteikämpfe nur ausserhalb des Judenviertels 
abgespielt zu haben. Die alleinige Ausnahme macht der kühne siegreiche Zwei- 
kampf Pietro Mareri’s gegen Giacomo Cineio und Giovanni Savello unterhalb des 
Tempio delli Giudei im Jahre 1337 (Muratori, RIS. XII. Annali di Ludovico 
Monaldesco). 

®) Papencordt, Cola. 61. 

*) Vita Nicolai Laurentii lib. II. bei Muratori. 1. c. 

°) Vita, 1. c. cap. XXI. 442. 
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sich Rienzi deshalb gezwungen, Wohlhabende und Kirchen zu brand- 
schatzen. !) Dass unter diesen Gewaltthätigkeiten besonders die Juden 
zu leiden hatten, ist wohl selbstverständlich. Rienzi wird nach dem 
Beispiele der Kaiser und Könige gehandelt haben. Diese Plünderungen 
mögen den Hass der Juden gegen Rienzi entfacht haben. Vielleicht 
hatten sie sich auch Hoffnung gemacht, dass Rienzi, als er allen Ita- 
lienern das römische Bürgerrecht schenkte, auch ihnen die ersehnte 
bürgerliche Freiheit geben würde. Dennoch scheint er auch jetzt 
noch nicht die Beliebtheit bei der jüdischen Bevölkerung Roms ver- 
loren zu haben. Dieselbe ist ihm in der Stunde der Gefahr treu ge- 
blieben. Die Gegner Rienzis hatten den neapolitanischen Grafen Gio- 
vanni Pipino nach Rom geschickt, um dort gegen den Tribunen zu 
wühlen. Er benutzt einen Streit mit römischen Gerichtsdienern dazu, 
sich in seiner Wohnung zu verschanzen. Seine Leute werfen eine 
Barrikade auf und fordern unter dem Rufe: Es lebe das Volk! Tod 
dem Tyrannen! das Volk zum Aufruhr auf. Inmitten der Stadt er- 
hebt sich plötzlich eine neue Barrikade Währenddem wird die Stadt 
mitten in der Nacht zum Tage des heil. Angelus Piseivendulus — 
den 14. Dezember 1347 — durch die Töne der Sturmglocke, welche 
ein Jude läutet, zu den Waffen gerufen.?) Doch kein einziger 
römischer Bürger erscheint auf dem Kampfplatze, um für den Tribunen 
einzutreten. Er schickt seine Söldner gegen die Barrikade. Ihr An- 
griff misslingt. Kopflos flüchtet Rienzi zu Pferde auf die Engelsburg. 
Hier kann er sich nicht halten. Schon am dritten Tage ziehen die 
Barone unter Stefano Colonnas Führung in Rom ein; der Tribun muss 
sich nach Civitavecchia zurückziehen. Er kehrt zwar noch einmal in 
die Engelsburg zurück, wo er bis zum März 1348 verweilt. Von hier 
entweicht er in dunkler Nacht nach Neapel, um sich nach wenigen 
Jahren zu neuer Macht emporzuringen. 

Inzwischen sollte ein neues, bisher unbekanntes Unglück die Welt 
heimsuchen, das „grosse Sterben“. Genuesische Handelsschiffe sollten 
die Seuche aus den’Gegenden des schwarzen Meeres nach Europa ge- 
bracht haben. Der rasende Pöbel aber meinte, dass die Juden sich 
allerorten verschworen hätten, die Christen mit dem von ihnen er- 
fundenen Gifte zu vernichten. Tausende dieser unglücklichen Menschen 


1) Papencordt 405. 
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wurden dafür, dass die grausame Krankheit sie wegen ihrer Reinlichkeit 
und Mässigkeit verschonte, hingeschlachtet oder lebendig verbrannt. 
Nur Italien macht eine rühmliche Ausnahme. Sei es dass eine höhere 
Gesittung und feinere Bildung die Italiener von Natur von solcher 
tierischen Rohheit fernhielt, sei es dass die vor solchen Unthaten 
warnende Stimme des Papstes Clemens VI.') in Italien ein grösseres 
Gewicht hatte — kurz, es ist dies das einzige Land, in welchem man 
jetzt und, wie wir sehen werden, noch oft die Juden nicht zum 
Sündenbock für alles Unheil machte. Obwohl in Rom gerade während 
der Pestjahre die völligste Anarchie herrschte, hört man doch von 
keinem einzigen Übergriff gegen Leben und Eigentum der Gemeinde 
in dieser Zeit. Die Vitae pontificum ?) melden nur kurz ohne Angabe 
der Ursachen: „Im folgenden Jahre (1349) wurden die Juden in ganz 
Alemannien verbrannt.“ 

Nach einem völlig gesetzlosen Zustand in Rom brachte die kurze 
Regierung des vom Volke erhobenen Giovanni de’ Cerroni eine kurze 
Zeit der Ruhe, bis durch neuen Mangel an Brot und Getreide am 
Sonnabend, den 16. Februar 1353, einem Markttage, ein gewaltiger 
Tumult entstand, in dessen Folge die Barone aus der Stadt vertrieben 
und der gerechte Francesco Baroncelli zum Tribunen des römischen 
Volkes ernannt wurde. Dieser erneuerte zuerst Rienzis Verord- 
nungen und suchte besonders durch Ordnung des Finanzwesens die 
Stadt zu heben. Seine allzugrosse Strenge machte seiner Herrschaft 
ein jähes Ende. Den freigewordenen Platz sollte der nach langen 
Irrfahrten zu neuer Macht gelangte Rienzi unter dem Schutze und 
auf Geheiss des Papstes einnehmen. Am 1. August 1354 zog er in 
die jubelnde Stadt ein. Wie hatte er sich geändert! Aus dem 
strahlenden Helden der Freiheit war ein misstrauischer beinahe grau- 
samer Finsterling geworden. Zu seinem Unglücke musste er der 
verarmten Stadt neue Zölle auf Salz und Wein auferlegen, um seinen 
Kohorten den Sold auszahlen zu können. Schon in der Frühe des 
8. Oktobers erhob sich das dadurch erregte Volk wider ihn in den 
Rionen Colonna, Trevi, Sant’ Angelo und Ripa. Die wütenden Volks- 
massen zündeten den Palast des Tribunen an, der auf feiger Flucht 
schmählich getötet wurde. Sein entstellter Leichnam wurde durch 


!) Seine Bulle vom VI. Kal. Oct.; Raynald 1348. 33; vgl. Grätz VII? 351. 
364. 366. 
?) Muratori III? 588; vgl. den ähnlichen Bericht in on? 2256 (London 1857) 
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die Strassen geschleift und dann an dem Balkon eines Hauses be- 
festigt, wo er zwei Tage und eine Nacht hängen blieb. Auf Befehl 
des Jugurtha und Sciaretta Colonna brachte man dann die Leiche auf 
den Platz vor Augustus’ Mausoleum. Hier hatte sich eine grosse An- 
zahl Juden eingefunden, „ohne dass einer zu Hause geblieben wäre.“ 
Sie bauten aus dürren Disteln einen grossen Scheiterhaufen auf, 
zündeten ihn an und legten sodann den Leichnam auf denselben, der 
sogleich hell aufloderte Die Juden warfen immer neue Disteln in 
den Brand, bis die Leiche so verbrannt war, „dass auch nicht eine 
Spur von ihr übrig blieb“. Weshalb die beiden Colonna gerade die 
Juden mit der Verbrennung beauftragten, lässt sich nur ahnen. Viel- 
leicht wollten sie den verachteten Juden dieselbe überlassen, um sich 
von ihr zu befreien; vielleicht war es eine Strafe dafür, dass die 
Juden bei Rienzi treu ausgeharrt; vielleicht, und das ist das Wahr- 
scheinlichste, war es die Aufgabe der Juden, Hingerichtete öffent- 
lich zu verbrennen.‘) Mit dem Tode Rienzis trat in Rom eine Zeit 
der Ruhe ein, welche nur durch die stille Krönung Karls IV. bei 
welcher auch die Juden dem Kaiser ihre Huldigung dargebracht 
haben sollen, ?) unterbrochen wurde. Dann kam über Rom durch den 
fortwährenden Wechsel der Regierungen wieder eine neue Schreckens- 
zeit, welche erst mit der Ankunft Papst Urbans V. in Rom ihr Ende 
erreichte. 

Aus dieser Zeit?) stammt die feste Stipulierung des städtischen 
Statuts, welches einen vorwiegend judenfreundlichen Charakter hat. 
Es bestimmt genau Abgaben und Kleidung der Juden und vor allem 
die Strafen bei der Übertretung mehrerer gewerblicher Beschrän- 
kungen. Das Statut gefährdete die Ruhe der Gemeinde insofern, als 
es Denunzianten die Hälfte der den Juden auferlegten Geldstrafe ver- 
sprach. Ein Vorzug desselben war der Schutz, den es den Juden 
gegen Gelderpressungen der Beamten gewährte, reihe damals an der 
Tagesordnung gewesen zu sein scheinen. So wurde den Marschällen 
der römischen Curia bei Strafe von 10 Goldgulden, welche von ihrem 
Gehalte abgezogen werden sollten, verboten, Juden und Jüdinnen 
unter irgendwelchem Titel zur Zahlung einer Geldsumme an sich oder 
einen anderen Marschall zu zwingen. Nur in den in dem Statute 
vorgesehenen Fällen oder auf besonderen Befehl des Senators oder 


1) s. 0. 8. 266. 
®2) Carmoly, Revue orient. II 461. 
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von dessen Richtern dürfe der Marschall Juden zur Zahlung einer 
Geldsumme zwingen.‘) Desgleichen wurden die Zunftmeister vor 
widerrechtlichen Gelderpressungen von Juden eindringlich gewarnt. °) 
Das Statut ist ein interessanter Beitrag zur Geschichte der ökono- 
mischen und finanziellen Lage der Gemeinde. 

Das „babylonische Exil“ der Päpste neigte sich seinem Ende zu. 
Nach langer mühseliger Fahrt kam Papst Urban am 16. Oktober 1367 
in der festlich geschmückten Stadt an. Unter dem lauten Jubel des 
Volkes zog er ein. Niemand aber hat ihn inniger begrüsst als die 
jüdische Gemeinde, welche in ihm ihren berufenen Schutzherrn er- 
blickte und erblicken durfte. Hatte doch Urban schon von Avignon 
aus in Erinnerung an die judenfreundlichen Erlasse seiner Vorgänger 
auf Bitten der Juden dieselben durch eine eigene Bulle gegen die 
Zwangstaufen und auch sonst geschützt. Der Aufstand der Peruginer 
und die fortgesetzten Familienfehden in Rom scheinen ihm aber den 
Aufenthalt in Italien verleidet zu haben. Am 17. April 1370 verliess 
er die Stadt und am 7. September den italienischen Boden. Noch vor’ 
seiner Abfahrt nach Avignon stellte er den Römern (22. Juni) das Zeugnis 
aus, dass sie ihm keinen Grund zur Unzufriedenheit gegeben hätten.?) 

Sein Nachfolger auf Petri Stuhl war dazu bestimmt, den päpst- 
lichen Sitz wieder nach Rom zu verlegen. Gregor XI. war ein kluger 
und vernünftiger Herrscher. Den Juden brachte er wohl kein besonderes 
Wohlwollen entgegen. So hatte er am 15. Juni 1372 die Erzbischöfe 
von Magdeburg und von Naumburg wegen Begünstigung der Juden 
getadelt.*) Seine Regierung in Rom war zu kurz und viel zu unruhig, 
um auf die Verhältnisse der römischen Gemeinde von entscheidendem 
Einfluss zu sein. Am 13. September 1376 hatte er Avignon verlassen 
und in der Mitte des folgenden Jahres bei Ostia italienischen Boden 
betreten. Schon am 27. März 1378 starb er. Während seiner Re- 
gierungszeit, im Jahre 1374, suchte eine Pest Rom heim, unter welcher 
auch die jüdische Gemeinde sehr zu leiden hatte. Ein poetisches 
Bittgebet eines R. Selomoh aus den Tagen dieser Not ist uns 
erhalten. °) 


!) Das, II 190. No. 198. 
2) Das. II 191. No. 199. 
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Lass vom Himmel Heilung fliessen, 

Arzt des Leids in Deinem Volke! 

Scheuch die unheilsschwangre Wolke, 

Scheuch die Pest, dass wir bestehn, 

Herr, lass uns nicht untergehn, 

Lass erbarmend Hilfe spriessen! 

Heil’ uns — und wir sind geheilt, 

Ach, zu lang das Unheil weilt! 

Dem Räuber ein Opfer — es ist zu viel — 
Dem grausigen Feinde ein Spott und ein Spiel, 
So schreien wir zu Dir. Erhör uns, Gott der Götter, 
Nur Du allein bist allzeit unser Retter! 


11. 


Heil’ uns, die vom Leid verbittert! 

Soll der Feind uns ganz vernichten, 

Greis und Kind zu Grunde richten ? 

Haben wir Dich auch gekränkt, 

Herr, noch diesmal sei’s geschenkt! 

Dein vergrämtes Volk erzittert, 

Brich die Fesseln, mach es frei, 

Eh’s zu spät ist, Herr, herbei! 

Es naht der grausige Tag des Gerichts, 

Mit Dir sind wir Sieger und ohne Dich — nichts. 
Wir winden uns vor Weh. Erhör uns, Gott der Götter, 
Nur Du allein bist allzeit unser Retter! 


Bevor sich die Abordnung der römischen Gemeinde zur Huldigung 
des am 9. April gewählten Urban VI. begab, ordneten die Rabbiner 
der Stadt Fasten und öffentliche Gebete an.') Es ist unbekannt, wie 
der entschlossene und kühne Papst die Abgesandten aufgenommen 
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hat. Die Regierung Urbans begann mit einem für die Juden un- 
glücklichen Ereignisse, mit der grossen Tiberüberschwemmung am 
8. November 1378.1) Unter den mannigfachsten Kämpfen und 
Mühen verging sein Pontifikat, welches nach seinem Ableben Boni- 
faz IX. im November 1389 übernahm. Am 8. August 1393 wurden 
die vom Papste festgesetzten Vertragsakte über seine Rückkehr in 
die Stadt von den Konservatoren und Beamten des römischen Volkes 
angenommen. Der unter den Stadtbezirksvorstehern, welche im Namen 
des Volkes die Innehaltung der Satzungen unterzeichneten, in Traste- 
vere an siebenter Stelle vorkommende Nicolaus Pauli Judei, war natür- 
lich kein Jude, sondern ein Mitglied der römischen Familie de Ju- 
deis.”) Seuchen und fortwährende Tumulte machten Bonifaz’ Re- 
gierung zu einer durchaus unglücklichen. Erst das Jubiläum, welches 
Ende 1399 eröffnet wurde, schien eine Zeit der Ruhe für Rom zu 
bringen. Aber eine schreckliche Pest, an welcher in Rom täglich 
siebenhundert Menschen starben, störte grausam das grosse Friedens- 
fest. Dann herrschte bis zum Tode des Papstes (1. Oktober 1404) 
Ruhe. 

Für die Juden war Bonifaz’ Regierung eine überaus günstige 
vielleicht gar glückliche. Seine humane Gesinnung bewies er vor 
allem durch sein Verhalten Angelo di Manuele gegenüber. Schon 
1376 hatte der römische Senat die jüdischen Ärzte Manuele und dessen 
Sohn Angelo, wohnhaft im Rione Trastevere, und deren ganze Familie 
von jeder Abgabe befreit, da sie „in ihrer Kunst überaus erfahren, 
täglich römischen Bürgern Dienste geleistet haben und noch leisten 
und sich dadurch als besonders nützlich in der Stadt gezeigt hätten.“ 
Um die beiden Ärzte noch mehr zu ehren, verringerte der römische 
Senat am 8. August 1385 ihretwillen die Abgaben der Gemeinde um 
30 Gulden. Diese Erleichterung sollte der Gemeinde solange zu gute 
kommen, als die genannten beiden Ärzte und die männlichen Nach- 
kommen Angelos lebten. Der inzwischen zum Papste gewählte Boni- 
faz IX., der sich wohl Angelos, seitdem er in Rom wohnte, als Leib- 
arztes bediente, machte dann diesen durch eine eigene Bulle vom 
1. Juli 1392 zu seinem Hausgenossen und Leibarzt und bestätigte 
ebenso durch eine Bulle vom 6. April 1399 das Angelo und seinem 
inzwischen verstorbenen Vater vom Senate mittels eines besonderen 
Diploms erteilte römische Bürgerrecht. Kurz nach der Erhebung 


1) Bonini, Il Tevere incatenato, Roma .1663, 51. 
?) Theiner, codex diplomaticus III 81. 
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Angelos, am 23. Oktober 1392, ernannte Bonifaz auch einen anderen 
jüdischen Arzt Salomone de Sabalduchio aus Perugia zu seinem 
Familiaris.') Dass Angelo und Salomone in solch hoher Stellung auch 
auf das Wohl ihrer jüdischen Mitbrüder bedacht gewesen sind, ist 
selbstverständlich. °) Gelegentlich hören wir auch, dass Bonifaz der 
römischen Judenschaft Privilegien und Capituli zugestanden habe.°) Es 
geschal dies in der grossen Schutzbulle vom 15. April 1402. Im ihren 
Grundzügen scheint diese nur eine Erweiterung des von der republi- 
kanischen Regierung bewilligten Privilegs vom Jahre 1310 (8. Febr.) 
zu sein. Der Kämmerer des Papstes, der Bischof Konrad von Nicosia, 
erliess sie auf Bitten der römischen Gemeinde. Sie bot einerseits in 
ihrem Anfang eine Bestätigung der dem römischen in Trastevere wohn- 
haften Juden Leucius (Liueius), dem Sohne des verstorbenen Angelus des 
Sohnes des ‘Immanuel, gewährten Privilegien. Dann folgt der Text des den 
Juden überaus günstigen Statuts, dessen Innehaltung Konrad dem Se- 
nator, den Konservatoren und den sonstigen Stadtbeamten bei Strafe der 
Exkommunikation und 1000 Goldgulden anbefiehlt. Die unaufhörlichen 
Epidemieen und vor allem die ununterbrochenen revolutionären Er- 
hebungen in der Stadt hatten die Kräfte der Gemeinde erschöpft. Sie 
war nicht imstande, die ihr auferlegten Steuern zu zahlen und erhielt des- 
halb von neuem Vollmacht, mit allen vorhandenen Zwangsmitteln, even- 
tuell mit Unterstützung des Senators, die offenbar schon längst fixierten 
Teilsummen an den Abgaben der römischen Gemeinde einzuziehen, zu 
deren Zahlung die Juden in der Campagna, der Romagna, in der 
Abtei Farfa, im Sabinerlande, im Herzogtum Spoleto und in der Mark ‘) 
gesetzlich verpflichtet waren. Es folgen dann sehr humane Einzel- 
bestimmungen über das Tragen der Judentracht, das z. B. innerhalb des 
eigentlichen Judenbezirks überhaupt gänzlich erlassen wird. Der 
Rest der Bulle schützt die Gemeinde vor allerlei Plackereien, Über- 
vorteilungen und Vergewaltigungen durch Beamte aller Art. Besonders 
muss immer auf die jüdische Sabbathfeier Rücksicht genommen werden. 
Die Gemeinde untersteht allein der Jurisdiktion der Kurie des Kapi- 
tols. Den Schluss bilden Spezialverpflichtungen und Spezialrechte des 


2) Marini I 107. 

®) Ettore Natali, Il Ghetto. 180; Vessillo israelitico, 1885. 317, wo für Mamele: 
Manuele und für 1592: 1392 zu lesen ist. Marini, Archiatri pontificij, I 107 fi. 
II 49, 62£t. 

3) F. Vernet in RQH. 51 S. 420. 

*) Hier leider eine Lücke in der Vorlage. 
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Magister Angelus und seiner Söhne. Der wertvollste Passus des ganzen 
Dokumentes ist sicher der folgende: Auf einen einfachen Befehl des 
Inquisitors dürfen die Stadtmarschälle und sonstigen Stadtbeamten bei 
25 libr. prov. Strafe keinen Juden belästigen, ohne den gesiegelten Be- 
fehl eines der Kollateralen der Kurie des Kapitols, „weil alle und jede 
Juden und Jüdinnen, die in der Stadt wohnen und sich mit ihren Familien 
in der Stadt aufhalten, als römische Bürger behandelt werden sollen 
und müssen, es sind und auch als solche angesehen werden sollen, in 
allem und von allen als solche gehalten und geachtet werden sollen 
und die Freiheiten der römischen Bürger geniessen und auch geniessen 
können.“ Möglicherweise hat die Gemeinde auch unter Bonifaz im 
Jahre 1394 einen stärkeren Zuzug von französischen Exulanten er- 
halten. Wenigstens wird erzählt, dass sich ein Teil der aus Frankreich 
vertriebenen Juden nach Italien gewendet hat. Die glückliche politische 
Lage der Gemeinde beförderte auch den Gemeinsinn der einzelnen Mit- 
glieder derselben ; das beweist das interessante Testament des römischen 
Juden Menahem ben Nathan in Rimini (1392). Er hinterliess fünf alte 
bolognesische Realen zur Aufbesserung der Küste von Rimini und 
ebensoviel zur Herstellung der Mauern seiner Vaterstadt Rom.") 

Ein Angriff des Volkes auf das Kapitol und ein dreitägiger er- 
bitterter Kampf in den Strassen Roms nach dem Tode des Papstes 
war gleichsam das Vorspiel des unglücklichen Pontifikats seines Nach- 
folgers Innocenz VII. Schon die Ankunft des vom Volke Jubelnd be- 
grüssten Königs Ladislaus mit seinem grossen Heere zwei Tage nach 
der Papstwahl schien ein böses Omen zu sein. Erst am 17. November 
konnte deshalb die Krönung des Papstes stattfinden. Auf dem Wege 
des Zuges überreichten ihm die Juden die Gesetzesrolle mit der Bitte, 
sie zu bestätigen. Freundlich nahm der Papst die Rolle in seine Hand 
undsagte: „Euer Gesetz ist gut. Ihr versteht es aber nieht, weil das 
Alte vorbei und alles neu geworden ist.“ Dann gab er ihnen das 
Gesetzbuch über die linke Schulter zurück, „was man für ein tadelndes 
Zeichen dafür hielt, dass die Juden, in ihrem Irrtume verhärtet, es 
nicht verstehen wollen. Sonst sprach er kein Wort der Bestätigung.“ 2) 
Der milde freundliche Papst hat sich aber stets als ein Freund seiner 
Jüdischen Unterthanen gezeigt. Eine Unthat seines Neffen reizte das 
Volk zum Aufstande gegen ihn und zwang ihn am 7. August 1405 


‘) Berliner in Ha-medabber 1881 S. 47. 

?) Chronicon Adae de Usk. A. D. 1377-1404. Edited with a Translation 
and Notes by Edward Maunde Thompson, London 1876. 88. Vgl. Archivio della 
Societä Romana di storia patria III 481. 
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zur Flucht nach Viterbo, das er erst auf Bitten einer römischen 
Gesandtschaft im Anfange des folgenden Jahres verliess.. Am 13. März 
zog er unter dem lauten Jubel des Volkes in die Stadt ein, welche 
er mit dem redlichsten Eifer zu heben suchte. Einer der ersten Akte, 
durch welche der Papst seine neubegründete Autorität bethätigte, war 
die Bestätigung des den römischen jüdischen Ärzten Elia Sabbati, 
Mose di Lisbona und Mose di Tivoli vom Senate verliehenen Bürger- 
rechts von Viterbo aus.’) Nur die Dokumente, durch welche Elia, 
der „medicus phisicus und medieine doctor“ zum römischen Bürger 
ernannt wurde, sind erhalten. Am 30. November 1405 wurde ihm 
der Freibrief ausgestellt, der dann am 20. Dezember von den Konser- 
vatoren bestätigt wurde. In demselben heisst es: Der Senator Roms, 
Johannes Franeiscus de Paneiatiecis de Pistoria und Lellus Capueie 
und Symeon Paulelli als Konservatoren der Stadt haben Elya Sabbati 
zum römischen Bürger gemacht und das Ernennungsschreiben Papst 
Innocenz VII. zur Bestätigung eingereicht, der es zu Viterbo am 
6. Februar 1406 °) bestätigt hat. Elia hatte selbst um das Bürger- 
recht für sich und seine Nachkommen nachgesucht. Er hatte dann 
vor Senator und Konservatoren einen Eid bei den „hebräischen 
Schriften“ abgelegt, dass er der Stadt und deren Gesetzen die Treue 
wahren werde. Demgemäss, heisst es weiter, „befreien wir Dich und 
Deine Nachkommen sowie Deinen Besitz von der Zahlung der passagia, 
angaria und sonstigen Abgaben in der Stadt und deren Gebiet.“ Diese 
Freiheit sollte für ihn, seinen Bruder Deodatus, seine Mutter, Gattin, 
Schwiegermutter, für seine und seines Bruders Dienerschaft Geltung 
haben. Er sollte vom Tragen der Judenkleidung befreit sein und die 
Erlaubnis haben, Tag und Nacht Waffen zu tragen. Ausserdem sollte 
er von der jährlichen Abgabe der jüdischen Gemeinde an die städtische 
Kasse anlässlich der ludi Agonis et Testacie zwanzig Golddukaten 
erhalten.°) Elia Beer (Fonte) b. Sabthai, wie er in jüdischen Quellen *) 


1) Reumont II 1125; Gregorovius, Wanderjahre in Italien I (Leipzig 1874) 
76; Marini, Archiatri 293; Et. Natali, 1. c. 180. 

2) Reumont das. 27. Januar ohne Angabe der Quelle; s. a. Marini I 29. 

®) Ferner wurde ihm die Freiheit zugesprochen, ausserhalb der Stadt, zu 
Wasser und zu Lande balissias extrahere cum rebus libris et aliis sibi usualibus. 
(Theiner, cod. diplomatieus dominii temporalis S.S. III. Rom 1862. 147 f.). 

*) So bei Wolf, Bibl. Hebr. I 17; Zunz zu Benjamin 361. (22); Zunz, Ana- 
lekten (Geiger, Zeitschrift III) V 53, Ges. Schriften III 92; 782 nach Zunz = 
MIT TRDN 772; Isr. Annalen 1840, 12, Marini, 134f.; Rodocanachi 172; Berliner 
I1S. 121. 
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heisst, spielte dann unter Martin V. eine grosse Rolle. Schon vorher 
hatte der Papst in einer Bulle vom 20. Februar 1404 den Söhnen des 
Angelo di Manuele, den beiden Chirurgen Leutio und Manuele, die 
ihnen von Bonifaz gewährten Vorrechte bestätigt, welche Bestätigung 
noch Martin V. durch eine Bulle vom 10. Dezember 1420 wiederholte. ! 
Von sonstigen jüdischen Ärzten in Rom ist uns noch Elia b. Jehuda 
Rofe ?2) bekannt, der später nach Fano übersiedelte, Semuel b. Jizhak 
Rofe,?) der dann in Casa seinen Wohnsitz aufschlug, und der römische 
Arzt Mordkhai b. Jizhak,*) den wir am 22. Heswan 1414 in Sovereto 
MIND P Y97m1D)] antreffen. 

Nur noch eine kurze Lebenszeit war Innocenz beschieden. Schon 
am 6. November 1406 ereilte ihn der Tod. Der neugewählte Papst 
(Gregor XII. wurde am 19. Dezember 1406 gekrönt. Am ersten Weg- 
stein hinter dem heiligen Grabe an der Hadriansbrücke bat 
ihn eine Gesandtschaft der jüdischen Gemeinde „unterthänigst“ um 
seinen Schutz und überreichte ihm nach der alten Sitte eine herrliche 
goldgeschmückte Thorahrolle zur Bestätigung. Der Papst fand dieselbe 
so schön, dass er sie sich zum Geschenke ausbat. Von dieser Krönung 
schreibt sich also der Brauch her, dass die zur Bestätigung überreichte 
Rolle dem Papste von der Gemeinde geschenkt wird.°) Auch er sollte 
sich nicht lange seiner hohen Stellung freuen. Während der Ab- 
wesenheit Gregors belagerte Ladislaus die Stadt, welche sich ihm im 
April 1408 ergeben musste. Während der Belagerung herrschte in 
der Stadt eine grosse Hungersnot. Sonntag, den 4. März, so beginnt der 
Römer Antonius Petrus seine Schilderung derselben, gab es in der ganzen 
Stadt kein Brot zu kaufen, sodass die Konseryatoren dem Guillelmus 
Paniterius befahlen, noch an demselben Tage Brot zu backen. Er 
buk drei Ofenfüllungen und schickte das Brot in der Stadt herum. 
„Jch Antonius,“ fährt er fort, „sah, wie drei Judenweiber das Brot 


!) Marini I 108. 

°) Für ihn wurde ‘Immanuel b. Jäkobs Proverbiakommentar vor 1401 ab- 
geschrieben (cod. de Rossi 317). 

°) Für ihn wurde David Kimhis Kommentar zu den Propheten von Abraham 
b. Hasdai aus Perpignan abgeschrieben und in Ancona 1402 beendet (cod. Oxford. 
(Neubauer) 302). - 

*) Hier bezahlte er dem Schreiber Abraham b. Hajim Zarfathi eine für 
Abraham b. Jizhak in Rieti gefertigte Abschrift (cod. Casanat. J. VI 4; Berliner in 
Magazin 137; Ettore Natali, p. 182); Steinschneider, Übersetzgn. S. 785 Anm. 155. 

°) Rodocanachi 145 (wo falsche Jahresangabe) nach Cancellieri , Possessi 36 
voluminaque ipsarum aurea, circumveluto velo, der auch das Jahr 1405 angiebt. 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. 1. 21 


aus dem Ofen in der platea Judaeorum in drei grossen Körben 
trugen.“ ') Wenige Wochen später setzte das Konzil zu Pisa Gregor 
und seinen französischen Gegenpapst ab und machte Alexander zum 
Nachfolger auf Petri Stuhl. Sogleich nach seiner Wahl schickte die 
römische Gemeinde eine Huldigungsdeputation nach Pisa. ?) 

Während der Anwesenheit des Königs Ladislaus vom 25. April 
bis zum 23. Juni herrschte in Rom Ruhe und Zufriedenheit, zumal 
er durch eine reichliche Zufuhr für billige Lebensmittel sorgte. In 
diesen Tagen wurde ein schreckliches Verbrechen an einem jüdischen 
Arzte begangen. Freitag, den 1. Juni 1408, wurde in den Nach- 
mittagsstunden der erst jüngst zum Leibarzte König Wenzels ?) er- 
nannte Arzt Mose in der Via Settignana nahe der Porta Nova 
am Garten Sancti Spiritus, wie man mutmasste, von einem Neben- 
buhler ermordet.*) Schon am nächsten Tage nahm man einen anderen 
jüdischen Arzt, namens Helia als der That verdächtig gefangen. Er 
wurde in der Cancellaria des Kapitols in der folgenden Nacht gefoltert 
und gestand (?), dass er Mose aus Neid auf seine grösseren medi- 
zinischen Kenntnisse habe töten lassen. °) 

Blutige Kämpfe mit Ladislaus kennzeichnen das Papsttum Alexanders, 
der schliesslich besonders durch die Treue der römischen Bevölkerung 
die Oberhand behielt. Noch am 1. März 1410 bestätigte er die Sta- 
tuten der Stadt. Zwei Monate später starb er. Sein Nachfolger 
Johann XXIII. wurde zwar schon am 24. März gekrönt, kam aber erst 
am 11. April nach Rom, wo er sich nur zwei Jahre hielt, welche eine 
Tiberüberschwemmung und grosser Mangel an Korn und Wein 
im Jahre 1412°) zu besonders unglücklichen machten.°) Diese Not 
wurde noch vergrössert, als durch eine Bekanntmachung der Floren- 
tiner vom 24. November der Wert, der alten Moneta auf 36 Bolognini 
erniedrigt wurde. Die Stadt wollte sich erst diesem Befehle nicht 
unterwerfen. Schon am Tage nach dieser Verordnung kostete der 


!) Diarium Romanum Antoni Petri in Muratori RJS XXIV 988. 

?®) Rodocanachi 146. 

3) Jedenfalls der abgesetzte deutsche Kaiser König Wenzel von Böhmen. 
Auch sein Vater, der deutsche Kaiser Karl IV. (in Rom 1355 gekrönt) hatte bei 
der Taufe den Namen Vinecilao erhalten. (Muratori RJS XIV 302). 

*), Diarium Romanum Antoni Petri. 1. ec. 99. 

5) Ich setze die Erzählung ohne jeden Kommentar hin. 

%) Bonini, Tevere incat., Roma 1663. 53. 

?) Diarium Romanum Antonii Petri. 1. c. 1029. 
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Scheffel Korn, welcher vorher drei Gulden gekostet, vier Dukaten.!) 
Aber bereits im Mai des folgenden Jahres fiel der Preis des Getreides 
„Gott sei Dank“ so sehr, dass man auf dem Forum den Scheffel Korn 
für zwei Gulden haben konnte, „und wenn einer hätte sogleich 
tausend Scheffel kaufen wollen.“°) Die Einnahme der Stadt durch 
Ladislaus in der Nacht zum 9. Juni 1413 zwang Johann zur Flucht. 
Erst nach Ladislaus’ Tode im August 1414 wurde ihm die Rückkehr 
ermöglicht. Aber ein Aufstand des Volkes erhob am 10. September 
Pietro di Mattuzzo, welchem eine ausserordentliche Machtstellung vom 
Volke eingeräumt wurde. In einer neuen Erhebung der wankel- 
mütigen Römer wurde Pietro schon nach Monatsfrist gestürzt und der 
Anschluss an den Papst beschlossen. Dennoch konnte auch der Kar- 
dinal Isolani wegen der unbesiegten Besatzung in der Engelsburg keine 
Ruhe in Rom schaffen, bis die Wahl Martins V. durch das Konzil 
zu Kostnitz am 8. November 1417 einen dauernden Zustand der 
Ruhe brachte.?) Lange, vom 7. Oktober bis zum 25. November 1415 
andauernde Regengüsse hatten währenddem alle Saatfelder zerstört 
und durch Anschwellen des Tiber eine Überschwemmung herbei- 
geführt, welche einen grossen Teil der Stadt unter Wasser 
setzte. *) 

Von Florenz aus schlichtete Martin die Zwistigkeiten in der 
Stadt, welche gerade in den letzten Jahren furchtbar zu leiden hatte. : 
Dann zog er am 30. September 1420 in die Stadt ein, deren Be- 
völkerung verwildert war, welche selbst nur noch einem Trümmerhaufen 
glich. Auch die Juden brachten ihm ihre Huldigung dar, ) die er 
wohl nicht so ungnädig wie die der Kostnitzer aufgenommen hat. 


!) Das. 1032. 

2) Das. 1034. 

®) Das. 1055. 

*) Das angeblich strenge Edikt Johanns XXILI. gegen die römischen Juden, in- 
folge dessen sich nach 7N7 wAw $$ 39 u. 46 (auch bei Basnage u. Schudt) und 
nowaw 108: 15.000 oder 16.000 Juden hätten taufen lassen, ist auf eine Ver- 
wechselung mit der Massentaufe in Spanien unter Katharina von Lancaster schon 
von Carmoly in Rev. or. II 463 richtig zurückgeführt worden. $ 39 des war 
mm ist unerklärlich. Den authentischen Bericht siehe yon» 225b 3”py mıw2 
am vn. 

°) Rodocanachi 146. Creighton, History of the papacy I 400f. Den Be- 
richten über die ungünstige Aufnahme der Judenhuldigung in Kostnitz am 21. Nov. 
1417 stehen andere gegenüber, die eine freundliche Aufnahme derselben berichten. 


Vgl. das Gebet in cod. Halberstam 261, f. 118b (Katalog S. 49). 
21* 
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Dieser Einzug ist hochwichtig für die Stadt. Er bedeutet das Ende 
der politischen Unabhängigkeit und Selbständigkeit Roms. Für die 
Juden ist er das Ende einer Zeit der Ungewissheit und ewiger 
Schwankungen. Dieselbe hatte schliesslich noch ein Gutes gehabt, 
die schwesterliche Einigung der grösseren italienischen Gemeinden, 
um geschlossen allem ihnen entgegentretenden Unheil begegnen zu 
können. In Bologna hatten sich deren Vertreter im Tebeth 5176 ver- 
sammelt. Hier beschlossen die Rabbiner von Rom, Padua, Ferrara, 
Bologna, von der Romagna und von Toskana, dass die von ihnen 
namentlich Bestimmten Abgaben erheben könnten, sobald es für irgend 
eine Gemeinde Italiens nötig sei. Diese Abgaben sollten so wie der 
jährliche Tribut an Rom auf die einzelnen Gemeinden verteilt werden. 
Zum Schatzmeister für alle eingehenden Gelder wurde Benjamin b. 
Menahem Corinaldo ernannt. Die von den Gemeinden Bestimmten 
sollten dann das erhaltene Geld nach ihrem Gutdünken für ihre Ge- 
meinden verwenden. Die hierzu für die römische Judenschaft Be- 
rufenen waren der Arzt Menahem b. MeSallem Rofe und Mordkhai ben 
Joab. Schon am 13. Siwan 5178 (18. Mai 1418) beriefen die in Bo- 
logna zusammengetretenen Vertreter eine neue Versammlung nach 
Forli, zu der ein Teil der damals Vereinten erschien, ein anderer 
brieflich seine Zustimmung zu den Beschlüssen der Versamm- 
Jung gab. Ausser vielen für das innere Leben der Gemeinden 
wichtigen Bestimmungen und Verordnungen beschloss man, eine De- 
putation an Papst Martin nach Rom zu schicken,!) um von ihm neue 
Privilegien und Bestätigung der alten zu erhalten. Um die „bekannter- 
massen“ nicht geringen Kosten einer solchen Gesandtschaft aufzu- 
bringen und um andre nötige Ausgaben decken zu können, sollte von 
jedem Tausend an Baarem und Liegenschaften 1'/; Dukaten, ausser- 
dem von "jedem Besitzer von über 500 Dukaten ebenso je 1'/, Du- 
katen, von jedem, dessen Vermögen 100—500 Dukaten betrage, je 
1 Dukaten und mindestens '/;, Dukaten von denen, deren Besitz ge- 
ringer als 100 Scudi sei, zu diesem Zwecke bezahlt werden. Nur die 
Almosenempfänger sollten von dieser Abgabe auf Geld und Liegen- 
schaften frei sein. Man beschloss, das ganze so aufgebrachte Geld 
durch Boten oder auf Wechsel an Jekuthiel b. ‘Immanuel di Toscanella 
nach Padua einzuschicken. Nur die in Rom, in der Campagna, in 


1) Martin hatte bereits am 14. Febr. 1418 auf Ersuchen Sigismunds alle Privi- 
legien der Juden in Deutschland bestätigt (Analecta juris pontifiei 1873 
XII 385 ff.). 
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Marignano und in deren Umgegend aufgebrachten Gelder sollten an 
den von Rom dazu Beauftragten eingeliefert werden. Die Beschlüsse 
von Bologna sollten zehn Jahre d.h. bis 5186 (1426) Gültigkeit be- 
halten. Für Rom unterzeichnete die Bestimmungen von Forli ausser 
dem schon in Bologna von der Gemeinde beauftragten Arzte Menahem 
b. Mesallem Rofe noch Benjamin b. MoSeh. Der Erfolg der dann an 
Martin !) geschickten Gesandtschaft war ein unerwartet grosser. 


1) Halberstam in Grätz Jubelschrift II 53£. pw 94a. Der Bericht ent- 
hält dort einige offenbare Fehler. Dass am Anfange der dortigen Notiz für 
Yy’p"n: Yyp zu lesen ist, ist augenscheinlich. Am Schlusse hat man v’an statt 
Saw zu lesen. Im 12. Jahre seiner Regierung (15 Jahre mit Einschluss der Jahre 
1417 und 1431) soll er die Bulle gegeben haben. Da er 1417 gewählt”wurde, ist das Jahr 
der Bulle 1429 (n”9p). Die übrige Datumangabe 14. Februar stimmt auch mit 
dem Datum der Bulle von 1429 überein. Die Angabe 13. Febr. 1420 bei Carmoly, 
Rey. or. II 463 ist unbegründet. ? 


Sittengeschiehte und Finanzwesen 
während dieser Periode. 


Die Nachrichten zur Sitten- und Kulturgeschichte sind für diese 
Zeit noch recht spärlich. Sie geben nur ein ungefähres Bild von dem 
vielgestaltigen Leben der römischen Gemeinde. 

Die Erziehung und Bildung, sowie der Umfang des Lehrstoffes 
war den Lehrern überlassen, die nach den Ermahnungen, welche zeit- 
genössische Schriftsteller an sie richten, dabei oft recht unsachgemäss 
verfuhren.!) War das Kind dem Elementarlehrer entwachsen, so 
widmete es sich entweder einem Gewerbe oder den Wissenschaften. 
Der Studienkreis des höheren Unterrichts umfasste ausser den Natur- 
wissenschaften, deren Kenntniss auch unter dem Volke sehr verbreitet 
war, ®) und der Medizin vor allem Philosophie und Poesie. Diese 
Wissensgebiete wurden von Lehrern vorgetragen, deren Vortrag die 
Schüler in Heften nachschrieben.°) Den Beginn des höheren Stu- 
diums machte man mit der Logik und der Kenntnis der Prinzipien 
aller Wissenschaften.‘) Die Metaphysik beschloss den Unterrichtsgang.?) 
Die Philosophie war daher unter den Juden nirgends so verbreitet als 
in Italien. In allen grösseren Gemeinden fand man hier Gelehrten- 
kreise, welche sich mit Maimonides und den griechischen und latei- 
nischen Philosophen beschäftigten. Diese Blüte der Philosophie fand 


!) Malmad 50a (Güdemann 208) u. ö.; s. Lit. 

?) ‘Immanuel zu Sprüche 1, 7., (Güdemann 125). 

®) ‘Immanuel Mahb. VI 43 (50) (Güdemann 208). 

*) Zerahia b. Jizhak zu Sprüche 9, 3. (Güdemann 160). 
®) ‘Immanuel zu Sprüche 22, 28 (Güdemann 124). 
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ihren Untergang beim Vordringen der Mystik. Schon im 14. Jahr- 
hundert fand die Philosophie ihre Gegner unter dem Volke und den 
Frommen. Die Philosophen scheinen sich nämlich durch ihre Studien 
nach und nach den jüdischen Bräuchen entfremdet zu haben, was bei 
dem grossen Haufen gerechten Anstoss erregte. ‘Immanuel erzählt, 
dass das Volk den Verkehr mit den Philosophen für eine Schande 
hielt.*) Ihren berufensten Vertreter fand diese fromme Richtung in 
dem Phantasten Abraham Abu’läfia, ihre bedeutendste Unterstützung 
durch den Aufschwung der thalmudischen Wissensgebiete. Die 
srammatik wurde allgemein vernachlässigt. *) Auch für die Poetik 
gab es besondere Lehrer in Rom.”) Namentlich erwähnt wird von 
‘Immanuel *) der Poetiker Jehuda Siziliano, °) auch Jehuda ha-Saari 
genannt, welcher ein eigenes alphabetisches Reimlexikon, das in Ox- 
ford *) und teilweise im Vatikan‘) als Manuskript liegt, aan na 
verfasste ®) und sein Leben durch Verfassen von Gelegenheitsgedichten 
fristete.°) Überhaupt war die Dichtkunst in Rom so sehr verbreitet, 
dass ‘Immanuel von „römischen Dichtern“ (997% ie) und „Liedern 
römischer Gelehrten“ (9937 8373 1) reden konnte. '°) Die Erziehung 
der Frauen war bis auf das höhere Studium derjenigen der Männer 
gleich. Allerdings werden unter ihnen auch Dichterinnen und geübte 
Abschreiberinnen hebräischer Handschriften gerühmt. Nach der 
Schulzeit wurden die Mädchen sehr eingeschränkt gehalten. In die 
Gesellschaft kamen sie gar nicht. '!) Die meisten zeichneten sich durch 
grosse Frömmigkeit, dureh grosse Regsamkeit in Küche und Haus 
sowie durch besondere Sauberkeit !*) aus. Man befreite sie von manchen 
schwierigen religiösen Handlungen, da sie zu stark im Hause be- 


1) Mahberoth XX 165 (187), ef. I 9a (10f.) (Güdemann 177). 

?) Güdemann 156. 

®) Zunz, Analekten No. 6. (Geigers Ztschr. IV 198). 

*) Mahberoth XIII 101a (117) 

5) Zunz Anal. No. 6. 197f.; Zur Gesch. 516. 

6) cod. Oxf. 1530. 

”) Dyrm IN p- 568. 

®) Siehe cod. 78 des wbDn. Siehe über ihn Wolf II 1392. Steinschneider 
Jew. Lit. p. 350 (deutsch p. 434) und in Serapeum XII (1851) 63. Ein späterer 
Jehuda mywr in cod. Mantua VI. A. i. (Mortara p. 7). Mahberoth XIII 
IH. (112F.). 

8) Siehe Mahberoth XIII 101a (117). 

10) Das. VI 43» (Sl). 

11) Hebr. Bibl. VI 48. Burckhardt, Kultur der Renaissance II 134—139. 

12) Kalonymos Purim p. 20a. 
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schäftigt seien. „Sie sitzen beständig zwischen Herd und Ofen,“ 
pflegte man von Roms jüdischen Hausfrauen zu sagen.!) Die Ver- 
sammlung von Forli bestimmte sogar, dass nie mehr als drei Frauen 
und zwei Mädchen zusammen auf der Strasse gehen sollten, und ver- 
bot ihnen das Spazierengehen auf Plätzen und Strassen ausser an Feier- 
tagen gänzlich. Allerdings musste damals auch den Männern das Ecken- 
stehen und das Verweilen von mehr als sechs Herren vor den Bet- 
häusern bei Strafe verboten werden. 

Unter den von Juden betriebenen Gewerben werden vor allem 
der Seiden- und Kleiderhandel in den Statuten der römischen Kauf- 
mannschaft erwähnt, und zwar haben sich an demselben Juden und 
Jüdinnen in gleichem Masse beteiligt. Ein Teil derselben zog mit 
seinen Waren nach dem erwähnten Statut durch die Stadt, ein andrer 
Teil trieb einen regulären Handel mit Stoffen wie jene Issarmida giu- 
dea, über deren Geschäfte erst jüngst ein Stück eines Dokuments 
veröffentlicht worden ist, nämlich der Befehl an die päpstliche Schatz- 
kammer, ihr eine allerdings kleine Summe auszuzahlen, welche der- 
selben für von ihr aufgekauften Stoff zur Fabrizierung von garni- 
chones (Geldtaschen) ?) für die päpstlichen Söldner in Italien geschuldet 
wurde. Der Zahlungsbefehl stammt aus dem Mai 1373.°) — Ein 
ferneres Hauptgewerbe der römischen Juden waren Geldgeschäfte. *) 
Der geringe Handel der christlichen Bevölkerung und deren unver- 
hältnismässiger Luxus waren der Grund der grossen Schulden der 
Römer. Juden und besonders Christen legten sich daher auf das Geld- 
verleihen auf Zinsen. Juden und ‚Jüdinnen brauchten zur Ausübung 
dieses Gewerbes nach dem städtischen Statut eine besondere Erlaubnis. 
Sie mussten sich dabei durchaus an die von der Stadt festgesetzten 
Gesetze halten, bei deren Übertretung ihnen das Statut mit einer 
Strafe von 25 libr. prov. drohte.®) Zwar sprachen sich jüdische 
Autoritäten gegen Zinsgeschäfte auf das Schärfste aus, doch hatte 
dies nur eine Milderung und vor allem Rechtlichkeit in den Geld- 
geschäften der Juden zur Folge.°) Und so hört man aus dieser Zeit 


!) Das. p. 34a. 16b. 20a. 

?) = garnacea lange Röcke (?). 

°) Temple-Leader e Marcotti: Giovanni Acuto, storia d’un condottiere, Firenze 
1889. 59. 

*) Kalonymos Purim Ende (Güdemann 8. 241f.). 

°) Re, Statuti di Roma II 172. No. 152. 

%) Wie aus einer bereits erwähnten Bemerkung des Kalonymos (Purim p. 33a) 
hervorgeht, hatten sich auch die italienischen Juden nur gezwungen diesem Ge- 
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nie etwas von’ den schrecklichen Auswüchsen derartiger Geschäfte bei 
Juden, während christlichen Wucherern nur zu oft massloses Zins- 
nehmen, Betrug und falsches Mass vorgeworfen wird.!) Demzufolge 
war auch das Verhältnis der Juden zu den Christen ein ziemlich un- 
getrübtes, bisweilen sogar freundschaftliches, 2) sodass die blutigen 
Hetzereien christlicher Wanderbussprediger in Rom wenigstens ganz 
erfolglos waren. Besondere Beschränkungen legte das Statut von 1360 
denjenigen Christen auf, welche Juden zur Zeit der Weinlese Most 
verkaufen wollten. Christen war dies verboten, ausser wenn der Jude 
die ganzen Kübel (vaschata)®) mit der Weinpresse (ammostatura) *) 
und der Kelter kaufte. Ebenso durfte der Jude nur den Most ZU- 
sammen mit der Weinpresse (ammostatura) und der Kelter kaufen. 
Käufer und Verkäufer wurden bei Denunzierung durch zwei geeignete 
Zeugen mit einer Strafe von 10 libr. prov. bedroht, von der dem An- 
geber die Hälfte versprochen war.’) — In der Ausübung des Handels 
und der Gewerbe wurden die Juden von den päpstlichen Behörden 
ausgiebig geschützt. Die städtischen Zünfte, welche natürlich die 
jüdische Konkurrenz nur unwillig ertrugen, versuchten durch allerlei 
Plackereien den Juden ihre Geschäfte möglichst zu erschweren. Die 
Judenordnung von 1402 musste den städtischen Zunftmeistern bei 
einer Strafe von 25 libr. prov. ausdrücklich verbieten ‚ irgend einen 
Juden vor ihr Tribunal zu fordern. Um den auswärtigen Juden zu 
ermöglichen, in die Stadt zu kommen und dort Geschäfte zu treiben, 
sicherte das eben erwähnte Privileg ihnen freies und sicheres Geleit 
zu. Das 'an dieser Stelle leider lückenhafte Dokument scheint aber 
eine Angabe des Herkunftsortes der ankommenden Juden zu fordern, 
um eventuell auf deren Besitz Beschlag legen zu können. Doch sollten 
deren Gemeinden in keiner Weise für etwaige durch ihre in Rom 
‘ weilenden Mitglieder verursachten Verluste ersatzpflichtig sein. 
Der Versuch, diese Gemeinden zu Vergütigungen zu zwingen, wurde 
mit 50 Goldgulden Strafe, an die Stadtkammer zahlbar, geahndet. 
Es muss als eine besondere Vergünstigung für auswärtige Juden an- 


werbe zugewendet, da sie nicht im Besitze von Äckern und Weinbergen waren oder 
sein durften. (072 MW sc.) Dbpw mn by om px mwbim 532 92 bar 
man by bu. 

?) Güdemann 243 ff. 

?) Das. 254. 262. 265£. 

?) vaschata — italienisch vasca Kübel (?) fehlt bei Du Cange. 

‘) ammostatura — italienisch ammostatojo (?) fehlt bei Du Cange. 

°) Re, Statuti II 180. No. 175. 
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gesehen werden, dass dieselben die ersten 10 Tage ihres Aufenthaltes 
in Rom vom Tragen der Judentracht befreit waren. 

Auf die verhältnismässig grosse Zahl jüdischer Ärzte in Rom ist 
oben wiederholt hingewiesen worden. Eine besondere Erwähnung 
verdient der Umstand, dass die Ärzte Magister Angelus und dessen 
Söhne verpflichtet waren, jeden auf den städtischen Verband Vereidigten 
zu heilen, der bei einem vom römischen Volke oder von dessen Obersten 
veranlassten Kriegszug irgendwie verletzt worden war. Während eines 
Feldzugs sollte bei 100 libr. prov. Strafe niemand dem Angelus 
und dessen Söhnen die Pferde (ronzseni)‘) wegnehmen dürfen, damit 
die Ärzte bei erforderlicher Hilfeleistung schnell zur Stelle sein 
könnten. Dafür waren aber die jüdischen Ärzte vom Tragen der 
Judentracht dispensiert und zu allen in ihren Privilegien vorgesehenen 
Ämtern berechtigt. ?) 

Eine eigene Zunft scheinen die Abschreiber hebräischer Hand- 
schriften gebildet zu haben. Reiche und fromme Männer und Frauen 
liessen sich Gebetbücher und andre Werke zum Teil in ihren Häusern 
abschreiben.) Manche suchten darin eine Ehre, möglichst viele solche 
Abschriften in ihren Häusern und Synagogen zu besitzen. Sie wurden 
als kostbares Besitztum von Generation auf Generation vererbt, und 
im Notfalle verkauft oder auch belehnt. Ausserdem vermittelten 
reisende Buchhändler in Italien den Handschriftenhandel. Dass die- 
selben oft recht zahlreiche Abschriften mit sich geführt, beweist 
eine Nachricht, dass ein solcher Händler, der Toledaner Ahron, im 
ersten Viertel des 14. Jahrhunderts in Perugia ein Bücherlager von 
180 Werken hatte. Derselbe war auf einer Reise nach Rom, wo 
er seine in Toledo während eines siebenjährigen Aufenthalts ge- 
sammelten hebräischen und arabischen Handschriften verkaufen wollte. 
Aber schon in Perugia wurden ihm dieselben von leidenschaftlichen 
Büchersammlern, denen er sie zur Aufbewahrung übergeben, längere 
Zeit vorenthalten, wofür er ausser dem Schaden noch den Spott 
tragen musste. Er führte auch einen ordentlichen Bücherkatalog mit 
sich.*) Wie die Preise der Handschriften berechnet wurden, ist un- 
bekannt. Bedarf und Beliebtheit der Werke haben wohl anfangs den 


1) ital. ronzino, s. Du Cange p. 204, runcinus. 

%) Judenordnung vom 15. April 1402, s. Beilage. 

3) wie der Rabbiner Daniel b. Semuel b. Daniel ha-Rofe 1383 in Tivoli. 1396 
in Pisa (cod. Almanzi 79. Hebr. Bibl. IV 123. cod. Oxf. 189). 

%) ‘Immanuel Mahb. VIII S. 68bf. (80). Siehe auch Zunz Analekten VI 191 
und Zur Geschichte 232. f 
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Preis bestimmt. Die Preise scheinen am Ende des 14. Jahrhunderts 
plötzlich bedeutend gestiegen zu sein. Während noch 1383 ein Codex, 
welcher 492 Folioblatt stark war, für fünf Goldgulden 27 FRANIERE 
verkauft wurde, ') betrug 1395 der Kaufpreis einer Handschrift der 
Propheten 30 Dukaten, ?) eines römischen Mahzors 1410 31 Dukaten,? ) 
einer Bibelhandschrift 1470 bereits 80 Dukaten.*) Auch in Rom gab 
es wie in der vorangehenden Periode eine grosse Anzahl tüchtiger 
Abschreiber. Der erste der uns in dieser Zeit hier Begegnenden ist 
Moseh b. Hajjim, der im Ijar 5064 (1304) für seinen Lehrer Joab b. 
Benjamin kopierte) Ihm folgt der Schreiber des im Ijar 5072 
(1312) in Rom vollendeten cod. de Rossi 728 namens Jehuda. Einer 
alten römischen Familie gehört der Schreiber Menahem Zemah b. 
Abraham [Jakob] Rofe b. Benjamin b. Jehiel ‘Anaw an. Seine 
Hauptthätigkeit fällt in die Jahre 1322 und 13283. Das Jahr 
1326 hat er in Frascati verlebt.°) Aus seinen Schreibervermerken 
kann man ersehen, was für ein schneller und geschickter Schreiber 
er gewesen ist. So schrieb er in Rom 1323 innerhalb vier Mo- 
naten und sechs Tagen die Kommentare des Abraham ibn “Ezra 
zum Pentateuch, zu den Megilloth und zu Daniel, des Benjamin zur 
Chronik, des David Kimhi zu den Psalmen, des MoSeh Nahmanides 
zu Ijob, des Moseh Kimhi zu den Sprüchen und Rasis zu Ezra ab.”) 
Noch in demselben Jahre vollendete er innerhalb vierzehn Tagen im 
November den 553% des David Kimhi. °) In Frascati schrieb er für 
David b. Josef Kimhi ab.°) Von einer jetzt in Paris befindlichen Ab- 
schrift von seiner Hand ist das Datum unbekannt. Er fertigte sie für 
einen sonst unbekannten Sabthai b. Abraham b. Moseh Uri an. 
Ferner besitzen wir einen am 17. Siwan 5090 vollendeten Codex 1°) 
von der Hand eines Jehiel b. Selomoh b. Joab. Sowohl sein Name 

!) Zunz Zur Geschichte 212; Biseioni Catal. p. 116. 

®) Zunz das.; cod. Vat. 436. 

?) Zunz das.; cod. de Rossi 959. 

*) cod. Modena I. D. 3. 

5) cod. de Rossi 3; s. 0. S. 278. 

) Berliner, Magazin I 45: cod. Ang. I. 7. 

‘) codd. de Rossi 691 - 694. 

®) cod. Ang. I 27. F 326. 

®) Jetzt cod. Ang. I 7. F 80. — Siehe Cataloghi I 86; Berliner, Magazin I 
45. 53. Sonst über ihn Hebr. Bibl. 18, 110. Aus seinen Abschriften stammt die 
hebräische Version der aramäischen Stücke in Daniel und ‘Ezra in der Kennicotschen 
Bibel und der Editio Schulze, Halle 1782. 

20) cod. München 111. 
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als auch der des auf fol. 1. eingetragenen Besitzers Abraham b. Mord- 
kai ha-Rofe b. Eliezer b. Mordkhai b. Moseh b. Eliezer aus Rom 
weisen auf den römischen Ursprung dieses Manuskripts hin. Wenige 
Jahre später, am 28. Ijar 5096, vollendete Josef (ben'?) David aus 
Rom für Nissim b. Sabthai ym die Kopie des dritten Buches von 
Maimonides mn wm.) Am Schlusse des 14. und zu Beginn des 
15. Jahrhunderts war es besonders die römische, zum Beginne des 
14. Jahrhunderts durch eine Reihe synagogaler Dichter ausgezeichnete 
Familie der Betheliden, die sich mit dem Abschreiben hebräischer 
Werke beschäftigte und deren Glieder sich zu diesem Zwecke in den 
verschiedensten Teilen Italiens aufhielten. Die Betholiden bildeten 
einen Zweig der grossen Familie der ‘Anawim, der wohl von seinem 
Ursprungsorte 'Casadio OR 2) seinen Namen erhalten hatte. Selt- 
samerweise ist uns nur eine einzige in Rom von einem Gliede dieser 
Familie vollendete Abschrift überkommen, nämlich eine von Jehiel Haj 
b. Joab für Elia Beer b. Sabthai in Rom vollendete Abschrift der zwei 
ersten Bücher von Avicennas Kanon.?) Dann verschwindet dieser Fa- 
milienname um die Mitte des 15. Jahrhunderts beinahe gänzlich und geht 
in den Namen ‘Anaw über.) Möglich, dass sie von da an den Namen 
Bethel oder Minhakhneseth ablegten, zumal schon früher Betheliden ohne 
wiederholte Hinzufügung des Familiennamens vorkommen.‘) Von einem 


!) cod. München 143. 
2) Zunz, Ges. Schriften III 173. 
3) Bacher in REJ. X 1885. 124. Anm. 1 nach Zunz in Geigers Ztsch. f. ja, 
Theol. III 46. 49, vgl. 51. Anm. 11. 
4) Mutmassliches Stemma der Familie Beth-El. 
N’3p — bx mas, wan — voynan,i) Dan 5, Mon, de Synagoga.”) 


Jehiel Benjamin Rofe ce. 1210 
En wrpn Joab nDI37 8 EERSARR e. 1240 
Benjamin Benjamin s 1284 —%2 Jehiel 106889 
Joab Joab c. 1810 Jekuthiel'”) Joab 1309:9) 
Benjamin Abraham h 1340) J ekuthiel e. 1340*%) 
Joab 3665) Me$ullam Rofe c. 1370 Joab®) 1371—1417 Jehiel Roke 1377?) 


| nn | ee REEEREERRÄERERER, 
Benjamin1403*) Nathan c.1400°) Jizhak Abraham ha-Rofe!%)1396 Joab v. Bethel'®) Jekuthiel!Y 
| | 1399—1404  1390—1437 


| | | 
Me$ullam Nahmias®) 1428. 1430 JoabFinzi1l436 Jehiel Haj !*) 1419—45 


| 
Abraham Finzi 1456 1%) 
Ferner: Joab b. Benjamin [b. Selomoh] 1) 1280—1304. 
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Mathithja b. Jehiel in Pisa, 14. Jahrh. ®) 

Benjamin b. Jehuda 727 st. nach 1330; sein Sohn Jehuda. 
Bezalel b. Barukh in Larrieia 1457—63. 

Mordkhai da Pisa b. Selomoh da Camerino 11. Juli 1483. 2") 
Jismäel Rofe b. Mo$eh 15. Nov. 1562 in Rom. ®®) 

Selumiel b. Jehiel aus Tivoli 12. Febr. 1578 in Rom. **) 


1) I Kön. 16,,; vgl. Bacher in REJ. X 124. Einen weiteren Beweis, dass 
N”27 nicht in »IN M’22 TYYT aufzulösen ist, bietet die Unterschrift eines Cod. 
Cas. yyb Kar 2 2 N Sxby2 (in Sulmona 1463; schreibt 1457 cod. de 
Rossi 1108 s. Magazin I 13), da hier der Sohn x”27 vom Vater gebraucht. Der 
von Wolf I 293 genannte an 717 ’N ist bei Carlo Scala, Historia de Suevi etc, 
nicht zu finden. 

®) So in cod. de Rossi 420. 

®) Damals 15 Jahre alt. In Perugia s. cod. Jews’ College London 48; in 
Ferrara s. cod. Ascher 10 (Hebr. Bibl. XIV 104). 

3) cod. Paris 814. 

5) In Viterbo 1284 (cod. Paris 176); 1292 cod. Parma 182; cod. Cas. H. 
II 9; Zunz Litgesch. 365; s. o. S. 278. 

€) Vgl. cod. de Rossi 896. 

*) Geb. in Perugia. 

®) In Perugia (cod. de Rossi 475). 

®) Hebr. Bibl. XI 104. 

10) In Perugia. 

ı!) Zunz Ges. Schr. III 172. Er ist wohl der Verkäufer von Cod. Halberstam 
225 nach 1458. 

12) Cod. de Rossi 667. $ 

1°) Codd. de Rossi 254. 420 ; cod. Oxf. 1061; Luzzatto 0130 23, 8” 35; Lands- 
huth 81; Zunz Litgesch. 501; Hebr. Bibl. VII 115. XI 103. XIV 61; Steinschneider 
Pol.-ap. Lit. 284; in Carmolys Nachlass mit der Jahrzahl 1301. 

") Ox22p0 cod. München 79, Hebr. Bibl. XII 34. 44. 

1°) cod. München 232!1, cod. de Rossi 151; Zunz Ges. Schr. III 172. 

1) Geb. in Todi; cod. de Rossi 197 in Rieti, codd. Paris 328. 329 in Cesena ; 
eod. Vat462 (Steinschneider Übers. 788 Anm. 172). 

17) DINDIIT TON. Cod. Oxf. 1091 >S’2U8D 1. INPI1ND wie in cod. Parma 
20 [1396] (Thammuz 1390?) s. aber Geiger Wiss. Zeitsch. IIl 53, Hebr. Bibl. XII 34; 
1390 vollendet er cod. Cas. J. I2 (Berliner II‘ 115); am 25. April 1399 in Peru- 
gia (cod. de Rossi 180, Hebr. Bibl. VII 115, cod. de Rossi 1147), am 21. Juli 1401 
in Camerino (? Cod. Paris 605); 1406 (cod. de Rossi 1096); 21. Aug. 1410 (cod. 
Hamburg 47'); 18. Novbr. 1416 (cod. Hamb. 156!); vgl. cod. Oxf. 1253, de Rossi 
804, Parma (von Rossi nicht beschr.) 19: 1437. 

12) cod. de Rossi 1135 in Sulmona 1419; codd. de Rossi 197, Oxf. 1378. 
1389. 1955 in Rieti 1422; cod. Paris 932: 1433; cod. de Rossi 326: 1445; vgl. cod. 
Oxf. 22195. 

19) s. 0. 8. 278. Anm. 2. 11. 15; Haluz IX? 50, Landshuth 80, Zunz Litgesch, 
365. 490, 

20) Haluz IX? 50. 

21) Cod. Laurenziana 529 bei Berliner II! 116. 
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Aser Moseh Römi ist am 27. Januar 1412 dieAbschrift eines Pentateuch 
mit Haftaroth und Megilloth vollendet worden.*) Aus dem 14. Jahrhun- 
dert stammt noch eine Abschrift des DT pP? OR von Semuel ibn 
Thibbon, welche in Rom von einem Jehuda b. Jakob während seiner 
Anwesenheit daselbst in der Schule des R. Joab vollendet wurde.?) 

Ein weiteres, von römischen Juden betriebenes und im römischen 
Statut vorgesehenes Gewerbe war das des in einer jeden Gemeinde 
nötigen Schlächters. Es ist anzunehmen, dass die Schlachthäuser schon 
damals auf der Piazza Macello waren. Die Fleischwarenhändler 
durften den Juden nur lebendiges Vieh verkaufen. Der jüdische 
Fleischer musste dann das Tier in den Fleischhäusern der Juden 
schlachten. Das Schlachten vor Christen war ihm ausdrücklich ver- 
boten, ebenso den Christen der Ankauf des von Juden geschlachteten 
Fleisches. Von der auf zehn libr. prov. festgesetzten Strafe im Über- 
tretungsfalle sollte der Denunziant die Hälfte erhalten.?) 

Eine besondere Erscheinung ist der jüdische Glöckner beim ersten 
Aufstand gegen Rienzi, welcher aber wohl nur in diesem Falle von 
Rienzi zum Ziehen derselben geschickt wurde. — Die gewerbliche 
Thätigkeit der römischen Juden war nur insofern eingeschränkt, als 
es denselben seit 1360 bei 11 Solidi Strafe verboten war, an Sonn- 
tagen und an den Festtagen der heil. Jungfrau öffentlich zu 
arbeiten.*) 

Die Kleidung der römischen Juden war wohl derjenigen der in 
Deutschland wohnenden gleich, wie man aus der schon erwähnten bild- 
lichen Darstellung der Vertreter der römischen Gemeinde bei der Huldi- 
gung Heinrichs VII. ersieht. Diese Judentracht zu tragen waren Männer 
und Frauen bei einer festbestimmten Strafe nach dem in der Stadt 
gepflogenem alten Brauch gehalten.’) Nur selten wurde ein Jude, 
wie z. B. Elia Sabbati vom Tragen derselben durch den Senat befreit. 


22) In den Gemeindeakten, vgl. Magazin I 84. Wahrscheinlich nicht hierher 
gehört Leon b. Joab 24. Jan. 1353 (Biseioni, Plut. 88 No. 55), da y"2D in ınmJO 
!1y 32 aufzulösen, nicht aber in Us n20 (Zunz Ges. Schr. III 171) zu emendieren 
ist. Dagegen sind Jehiel b. Joab 1378 (Litbl. X 487) wahrscheinlich und bern 
‚os nı2 (Mahb. XXVIII 225b (256)) sicher hierher zu stellen. 


2) REJ. XXV 173. 

2) cod. Paris 976,. 

3) R&, Statuti 1880. II 190. No. 197. 

#) Das. II 163. 

5) Theiner. cod. dipl. III 147f.: habitus quem Judei et Judee ete. 
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Zu dieser Tracht kam noch als besonders entwürdigend das Juden- 
zeichen oder die Judenmarke. Im 14. Jahrhundert war es das Konzil 
zu Ravenna (1311), welches das Tragen desselben — ob mit Erfolg, 
ist unbekannt — anordnete. Es verlangte, dass die Männer auf dem 
Obergewand, die Frauen am Kopfe einen gelben kreisförmigen Fleck 
trugen.') DasKonzil von Bologna (1317) wiederholte diese Bestimmung. ?) 
Die Synode von Apt (1365) beklagte, dass die auf der Synode zu 
Avignon (1326) getroffene Bestimmung betreffend die J udenkleidung 
nicht beachtet wurde — und diese Klage ist in jener Zeit nicht ver- 
einzelt geblieben.°) Dass auch die Juden in Rom das Abzeichen ge- 
tragen haben, wird erst aus der Stipulierung der städtischen Statuten 
von 1360 erkannt. Nach denselben müssen alle Juden über ihrer 
Kleidung rote Dominos (tabarri oder tabbardi) tragen.') Ausgenommen 
von dieser Bestimmung sind nur die „in theoretischer und praktischer 
Medizin erfahrenen Ärzte, solange sie ihre Kunst betreiben.“ Die- 
selben müssen aber in der Stadt wohnen und von den Konservatoren 
und deren vier Beisitzern approbiert sein. Jüdische Frauen sollten 
durch über die übrigen Kleidungsstücke getragene Röcke (guarnelli) °) 
sogleich von ihren christlichen Mitschwestern unterschieden werden 
können. Mit 11 Solidi sollte jeder Übertretungsfall gestraft werden, 
wovon dem Anzeigenden die Hälfte zugesagt war.®) Die Judenord- 
nung von 1402 nennt die Strassen, in denen die Juden ohne den roten 
Domino herumgehen dürfen. Es sind natürlich vorzüglich von Juden 
bewohnte dies- und jenseits des Tibers. Doch sollten die jenseits der 
Judenbrücke wohnhaften Juden ohne den Tabbardus rubeus nicht zu 
ihren Glaubensgenossen diesseits der Brücke und umgekehrt kommen 
Ausserhalb der Stadt sollte jeder Jude vom Tragen des Dominos be- 
freit sein. Auswärtige Juden in Rom sollten die ersten zehn Tage 
ihres Aufenthalts ohne ihn ausgehen dürfen, alle Gemeindebeamten von 
ihm gänzlich befreit sein. Die Stadt hatte besondere Beamte zur Be- 
aufsichtigung der Gesetze über die Judentracht angestellt. Da diese 
aber ihr Amt alsein vorzügliches Mittel zu Erpressungen betrachteten, 


1) Sacros. concilia ad ed. reg. XI 1590. 

®) Das. 1667 vgl. Hefele Coneiliengeschichte VI (1890) 511. 605. 

®) Hefele a. a. O. 718. 

*) Franz. tabart, tabarde, ital. tabarro. 

°) guarnellus = (Du Cange) pannus, placentinum jetzt guarnello = Weiber- 
unterrock. 

©) Re, Statuti di Roma II 190. No. 197; vgl. Bulle vem 6. April 1399 bei 
Marini II 65. 
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so bestimmte die Ordnung, dass alle Zuwiderhandlungen gegen die 
Bestimmungen betreffend die Judentracht nur von diesen Beamten und 
zwar der Stadtkämmerei angezeigt werden dürften. Doch sollten die 
Beamten jede Aussage beschwören müssen und jedesmal genau den 
Ort angeben, an dem sie den betreffenden Juden ohne den roten Do- 
mino gesehen hatten. Die Strafe des Juden bei Zuwiderhandlung be- 
trug für jeden Fall 10 libr. prov. Dennoch war der Kleiderluxus 
auch damals schon sehr gross. Auf ein schönes und sauberes Alltags- 
kleid sah man allgemein.) Die Männer kleideten sich mit Vorliebe 
gelb oder bunt.?) Die Rabbinerversammlung in Bologna sah sich ge- 
zwungen, eine grosse Anzahl von Bestimmungen gegen den Luxus in 
Kleidung und Schmuck zu treffen und deren Übertretung mit einer 
Strafe von 10 Bolognini in Silber zu belegen, welche die Männer für 
ihre Frauen zu zahlen verpflichtet waren. Im Falle der Verweigerung 
der Zahlung drohte man mit Entziehung der religiösen Ehrenrechte. 
So wurde ihnen das Tragen des foderato cinto, eines kurzen Pelz- 
rockes, dessen buntes Unterfutter an den Ärmeln, am Rücken und an 
den Seiten durch Schlitze sichtbar war, ausser wenn derselbe von 
schwarzer Farbe, verboten. Die Ärmel eines solchen Rockes sollten 
nicht offen und ohne seidenes Unterfutter?) sein. Verboten war ihnen 
ferner Zobel und Hermelinpelzbesatz und Kleider vou roter, bunter 
und violetter Farbe.*) Wenn der foderato von anderem Pelzwerke 
und in anderen Farben gehalten, sowie am Rücken, an den Seiten 
und den Ärmeln geschlossen war, wurde er ihnen gestattet. Auch 
die Frauen sollten ausser dem Hause nur Kleider mit geschlossenen 
Ärmeln tragen. Den Männern und Frauen waren Samt- und Seiden- 
jacken und -Kleider gänzlich verboten. Mit Fransen durften Frauen- 
kleider nur an Hals und Ärmeln geziert werden. Sogar das Tragen 
von Halsketten war den Frauen untersagt. Goldene Haarnetze waren 
nur der Braut bis zum dreissigsten Tage nach der Hochzeit gestattet. 
Dann musste sie sich wie die übrigen Frauen mit dem Schleier be- 
gnügen. Der Gürtel der Männer durfte nicht mit Samt verbrämt 
sein; die silbernen Schliessen an denselben sollten bei Männern nicht 


) Kalonymos Purim 34a mp) mo» wıiabb zum wırT und darauf: JaX 
so» ba2 Tow war“. 

2) Güdemann Note XIV. 

8) y71D italienisch fodera. 

#) Das daselbst erwähnte ost) bezieht sich wohl auf den Stoff mussolo Nessel- 
tuch, Musselin; N3”)D pavonazzo violett. 
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mehr als sechs, bei Frauen nicht mehr als zehn Unzen wiegen.!) Männern 
gestattete man ausserdem einen Fingerring zu tragen, Frauen auf keinen 
Fall mehr als drei. Offene und geschlitzte Schuhe waren besonders 
beliebt.?) Von sonstigen Kleidungsstücken wird uns noch ein fazzo- 
letto (Taschentuch) genannt, welches die italienischen Juden selbst am 
Sabbath tragen durften, da es mit zwei Nähten am eigentlichen Ge- 
wande befestigt war.?) 

Nicht geringer war der Prunk bei Gastmählern und Familien- 
festlichkeiten, sodass auch hier die erwähnte Versammlung einschränkend 
eintreten musste. So sollten bei Hochzeiten und sonstigen Gastmählern 
ausser den Verwandten bis ins dritte Glied nicht mehr als zwanzig 
Männer, zehn Frauen und fünf Jungfrauen teilnehmen dürfen. 
Über die Reichhaltigkeit einer festlichen Mahlzeit in einem jüdischen 
Hause in Rom belehrt uns die reiche Speisekarte, die der Verfasser 
des Purimtraktates in Rom aufstellte. Köstliches Geflügel wie Fasanen, 
Turteltauben, Enten, Rebhühner, Truthähne und Wachteln und leckere 
Ragouts schmückten die Tafel. Kastanien, Nudeln und Kresse ver- 
vollständigten die Mahlzeit.) Den Nachtisch bildeten nach einer 
anderen Mitteilung Konfekt und gewürzter Glühwein.’) Grüne Ge- 
müse und Hülsenfrüchte waren sehr gering geachtet.°) 

Auch die prunkvolle Einholungsfeier der Braut in die Stadt des 
Verlobten musste gesetzlich eingeschränkt werden. Die Braut ritt 
dabei gewöhnlich auf einem Pferde oder fuhr gegebenenfalls auf einem 
Kahne und wurde von Verwandten zu Pferde und zu Fuss be- 
gleitet. Die Versammlung setzte die Zahl der berittenen Begleiter 
auf zehn, diejenige der zu Fuss Begleitenden auf vier fest. Bei der 
Einholung in einem Kahne sollten die Braut höchstens zwölf Juden 


1) Zunz, Zur Gesch, 550. 

*) Güdemann nach Du ‘D 331. N 

5) Pahad Jizhak, Artikel WÖISND p. 2b; vgl. y’w 330 wr" 28; s. auch Güde- 
mann 192. Anm. 4. N 

*) Kalonymos Purimtraktat 19a: Die Purimspeisen: wwp (castagni), aloe) 
(tortole), rs ee) (tortoleechi), Sızww 9 (mostaceiuoli Pfefferkuchen), TONPD (toc- 
chetto ah »7B3N (anitri Enten), YDND (Fasanen), 3778 (Rebhühner), ım21B 
(pollanca Truthahn oder folaghe Wasserhuhn), IWSINDP (cotorniei Wachtel) 
„IPB (maccheroni Nudeln), 31% 7P7 (erescione Kresse). 

5) Das Rezept dieses Caldero („römisch 2PNID poisson s. Purimtraktat 21b); 
im Purimtraktat 20b y»n Ay MIYNT DNP MW’ x> omad ybonm ayıT 
wa na na2P xD DIR Pi 27. ybabp Aa1n2 Diw> abı moyB; vgl. “Imma- 
nuel Mahb. XXV 193 (220 unten). 

°) Purimtraktat 21a. 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. I 22 


und Jüdinnen begleiten. Ebenso sah man sich gezwungen, den Auf- 
wand bei Beschneidungsfeierlichkeiten zu verringern. Auch an ihnen 
sollten ausser den nächsten Verwandten nur zehn Männer und fünf 
Frauen teilnehmen dürfen. Bei Übertretung der erwähnten Be- 
stimmung sollte der Gastgeber für jeden mehr eingeladenen Gast einen 
Dukaten Strafgeld für wohlthätige Zwecke zahlen. 

Es lag in dem Geiste dieser freien und fröhlichen Zeit, für welche 
‘Immanuels Diwan in seiner überschäumenden Jugendfreudigkeit das 
beste Charakteristikum ist, dass auch bei den Juden die Freude an 
Spiel und Gesang Einzug hielt. Man hielt das aber für ein schlimmes 
Zeichen, gegen das man mit allen möglichen Mitteln ankämpfen müsse. 
Ausser manchen harmlosen,!) besonders den mannigfachen Purimspielen °) 
war unter den römischen Juden Würfel- und Schachspiel?) am 
meisten verbreitet. Das letztere wurde unter den Juden schon lange 
Zeit mit Vorliebe gepflegt, wie die von Ibn ‘Ezra verfasste poetische Ver- 
herrlichung beweist. Nicht weniger beliebt war das mx>2% or Pins, 
eine Art Brettspiel. Würfel- Brett- und Schachspiel wurden selbst 
von den Frommen gutgeheissen, wenn der Einsatz nicht mehr als 
vier Bolognini Silber betrug. Aber Karten- und die komplizierten 
Würfelspiele verboten die Versammlungen von Bologna und Forli. 
Unverständlich ist eine ebenfalls dort getroffene Spielbestimmung, dass 
kein Jude der vertretenen Städte, in denen sich romaneskische Ge- 
meinden finden, christliche oder jüdische Spieler zu einer Spielpartie 
in seiner Behausung versammeln durfte. Ausnahmsweise gestattete 
man an Fasttagen und bei Krankenbesuchen Karten zu spielen, wenn 
der jedesmalige Einsatz der einzelnen Person nicht mehr als einen 
Quattrino betrug. Jeder, der diese Bestimmungen übertrat, sollte von 
Gemeindewegen einen Dukaten Strafgeld an die öffentlichen Wohl- 
thätigkeitsanstalten (93?) zahlen, ausser den etwaigen gericht- 
lichen Strafen. Falls er die Zahlung verweigerte, sollte er aller syna- 
gogalen Ehrenrechte verlustig gehen. Auch war jeder Jude ver- 


1) Güdemann 211. 

?2) Purimtraktat, Perek Ywy7 (Güdemann S. 211). Die Kinder spielten mit 
Nüssen und Mandeln (das. 30b). Man schenkte ihnen Geldstücke und Nüsse (das. 
34b). Unter dem Schalle von Trommeln und Trompeten ritten Erwachsene, welche 
des Reitens kundig waren, schnell durch die Strassen (das. 23b, 24b); Freude an 
grünen Zweigen (das.). ß 

°) Purimtraktat 28b. Der Ort: Scaechiera. Die Spieler: jun 2, np? 
pw =, mama Niyaw ’7, Dom ’7, yota =. Über Schachspieler in Cagliari s. 
now 7 n”w 171 (Magazin 1892. 180). 
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pflichtet, etwaige ihm bekannt gewordene Übertretungsfälle anzu- 
zeigen. 

Jugendliche Freude an Trinkgelagen lacht aus dem Faschings- 
scherz des Kalonymos. Bei demselben scheint eine Art Comment ge- 
herrscht zu haben. Die einzelnen Teilnehmer am Gelage trugen 
während desselben eigene Namen und waren besonderen Regeln 
unterworfen. Der Leiter des Gelages, der „König“, trug als Zeichen 
seiner Würde einen Stab.!) — Ebenso wie die Spiele waren Tanzen 
und Singen unter den Juden Italiens verbreitet. Liebeslieder und 
Scherzgedichte lebten in aller Munde. Dass dem T’anz besonders am 
Purimtage gehuldigt wurde, ?) ist selbstverständlich. Vergeblich 
forderten die Frommen dabei die Trennung der Geschlechter. Selbst 
an Feiertagen enthielt man sich des Singens und Tanzens nicht.?) 
Vergebens erhob Menahem Recanati seine drohende Stimme gegen das 
Singen weltlicher Lieder mit Frauen. Musik wurde gar nicht von 
Juden gepflegt. Sie wurde nur von Christen getrieben.‘) In Sizilien 
war bei jüdischen Hochzeiten das Auftreten christlicher Schauspiel- 
truppen üblich. Dass die Juden sich daselbst auch christlicher Klage- 
weiber bei Todesfällen bedient, ist bemerkenswert.°) 

Die Sprache der Lieder wird wohl die italienische gewesen sein. 
Dass dieselbe unter den italienischen Juden besonders gepflegt wurde, 
beweisen die italienischen Gedichte des “Immanuel, die uns erhaltenen 
italienisch zitierten Bibelstellen 6) und italienischen Worterklärungen 
(z. B. zum war »Syoan) in hebräischen Handschriften und eine mit 


1) Purimtraktat 2 opby min yarn Dawn muwy ma ww my 53 
Am Down Dias omoy DD mmwy 12 PN ON... 700; das. 18b Thun 
my 2 53 nr YDıS mım nyr rınD Ybpo Im 7782 TN82 YPy 912. HN 'D18 
m Dow om om yo wyr 2 127 Dmı Jan ma jaı mad Ybpo inmı 
Das. we») nanw y 8b np wno 1ıabı sban na wuyb bon Den. 
Kneipnamen: Biläm, ‘Amalek, ’22 (bibe), 7791. (Sänger), DIR (Fresser), Ynbw 
(Lustig), 7NIW (Zerstreut), oma (Nichtsnutz), yoyy (Faulpelz), 72% (Hunger- 
leider), j7p% (Lügner), J»nw (Säufer), DDT mann, DW (Fetter). 

2) Kalenymos Purim p. 29a. 

®) Güdemann 209. 

#) Mahberoth VI 44 (51). Güdemann 120. 

5) Codice diplomatico dei Giudei di Sieilia (Palermo 1884) I 145. Zu den 
Hochzeitsfeierlichkeiten begaben sich Männer und Frauen in Sizilien des Abends 
mit brennenden Fackeln (das. S. 130). 

6) cod. München 312,ef. wpbr Saw I 78 (292). Ob unter den Juden 
eine vollständige Übersetzung kursierte, ist zweifelhaft. Die italienische Über- 
setzung des Buches Esther scheint zu Kalonymos Zeiten allgemein verbreitet ge- 
wesen zu sein (s. Purimtraktat 29bf.). 
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hebräischen Charakteren 1383 geschriebene italienische Gebetsammlung, 
welche das British Museum !) besitzt. Um die Landessprache noch 
mehr unter den Juden zu verbreiten, verfasste man sogar Lexica, von 
denen uns interessante Reste erhalten sind, nämlich ein hebräisch 
italienisches Glossar für die Worte des alten Testaments,?) ein Frag- 
ment eines ebensolchen Wörterbuches der philosophischen und astro- 
nomischen Wörter,?) ein unvollständiges Wörterbuch zum Pentateuch, 
den ersten Propheten und zu Jesäiah *) sowie ein Fragment der Er- 
klärung schwieriger Wörter im D’IP23 mn aus dem Anfange des 
15. Jahrhunderts 5) und eine 1341 geschriebene Erklärung philosophischer 
Begriffe in italienischer Sprache. ©) Vielleicht stammt auch aus dieser 
Zeit eine Sammlung hebräischer Lieder mit italienischer Übersetzung. ”) 
Wie bereits erwähnt, hielt man es für besonders lobenswert, die 
Landessprache rein und schön zu sprechen®) und gestattete nur 
dem der Landessprache Mächtigen, sich in religiöse Disputationen 
einzulassen. 

Mit dieser ungezwungenen Freiheit unter den Juden stand eine 
gewisse Gleichgültigkeit gegen religiöse Gebräuche im Einklang und, 
wie es dabei zu gehen pflegt, auch ein ganzer Wust von thörichtem 
Aberglauben. Bei den Frauen wird die Glaubenstreue gerühmt.®) 
Selten nur wird von frommen Männern berichtet. Dagegen klagt 
unter anderem ein jüdischer Prediger darüber, dass das Gebot der 
Laubhütten nicht beachtet werde.!%) Es scheint beinahe, dass man in 
Rom wie auf Candia an Sabbathen und Feiertagen lieber Spazier- 
gänge auf Märkten und Strassen, in Gärten und Parken unternommen 
hat als die Synagogen zu besuchen.!!) Selbst Männer wie Kalonymos 


’) Ms. or. 2443 (REJ. XXILIL 116). 

?) cod. Oxf. 1514. 

3) cod. Oxf. 2253, 4e. 

*) cod. Oxf. 2276... 

5) vor 1428 cod. Oxf. 1260. — Allerdings hatte schon Jehuda Romano ein 
Glossar zur Einleitung des DM2) 78 mit 
verfasst. 

°) cod. Almanzi 289 VIII (Hebr. Bibl. VI 55). 

”) eod. Halberstam 365. 

®) Weiss, Beth hammidras (1865) 144 (bei Güdemann 206 u. 233). nz by 
na nybr na) yr Dan Dy nm s. 8.27. 

®) Ginse Nistaroth (Kobak) II 21 (bei Güdemann 213). Die Mutter “‘Immanuels 
Justa und-seine Schwiegermutter „die fromme Brunetta“ (Mahb. XXVILI 2302 (262). 

10) nn ‘D (Dukes in Orient X 489). 

11) Güdemann 329, vel. 209. 
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verspotteten die jüdischen Zeremonien und parodierten die Lehrmethode 
des Thalmuds.!) Fromme und reiche Männer und Familien pflegten 
eigene Schulen (Scuola) oder Synagogen zu unterhalten. Aus dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts werden von solchen in Rom die Schule 
des Rabbi Joab?) und die Synagoge der Familie Gallico genannt, °) 
aus noch früherer Zeit (1280) die der Bozecchi oder richtiger Busecchi.?) 
Später finden wir keine Nachricht mehr von denselben, ein Zeichen, 
dass sie wohl durch die Lässigkeit der Nachkommen eingegangen 
sind. Von Synagogalbeamten werden neben wohl nur gelegentlichen 
Predigern ): in ‘Immanuels Zeit der deutsche Sänger Jäkob und der 
Kantor R. Mesullam genannt, welche in der Hauptsynagoge fun- 
gierten.‘) Trotz oder vielleicht gar ob dieser religiösen Indifferenz 
blühte der Aberglauben auf wie nie zuvor. Er drang in die Schule 
und erfüllte das Haus. Dem Traumbuche Daniels schenkte man die 
grösste Aufmerksamkeit, der Nativität widmete man besondere Ab- 
handlungen, man stellte ein Verzeichnis der „bösen“ Tage auf,) riet 
vom Aderlass an bestimmten Tagen ab,°) man schrieb dem Erdbeben in 
den verschiedenen Monaten einen besonderen Einfluss auf die Witterung 
zu,°) aus dem Gliederjucken und aus dem Hexenschuss glaubte man 
wahrsagen zu müssen ;'°) dabei fürchtete man überall die Macht böser 
Geister.!!) Dem Schullehrer war es verboten, die Kinder vom 17. Tham- 


2) Ersteres ersieht man aus Eben Bohan, letzteres aus dem Purimtraktat. 

2) cod. Paris 976,, Schreibervermerk. 

3) cod. Halberstam 226 (Katalog $. 38). Allerdings könnte dies auch die 
Synagoge der französischen Juden (italienisch Gallichi) sein; s. o. S. 262. 

4) Berliner, Pletath Soferim 9, cod. Oxf. 1058. XI, s. o. Mit diesem Namen 
vergleiche man den Namen der sardinischen Stadt Busachi und von Bussecchio im 
Kirchenstaat sowie den in Sizilien häufigen Namen jüdischer Personen z. B. Arzt 
Busach in Palermo (1237), Busacca 1394. 1454. 1457. 1491 (Codice diplomatico dei 
Giudei di Sieilia I! S. 26. 76. 106. 547. 597; Zunz, Zur Gesch. 522) und Busacce 
(Güdemann 281). Zu der Familie gehörten Benjamin b. Jehudah, R. Menahem }?3)2 
und dessen Sohn Sabthai (Mahb. XXVIII 2309. 

5) Mahb. I 9a (21) MBIT DPI WIT WITT IB. 

6) Mahb. XX 161 (182). 

%) Von Christen giorni egizziaci genannt. Ein solcher Kalender von Un- 
glückstagen (D’wp OD’) in cod. Bresl. Sem. LXVII p. 2782 bis 279». 

8) cod. Bresl. Sem. LXVII p. 277ab, 

®) Das. p. 279. 

10) Das. p. 2802 PIDND MN PIYTOW JDT2 , MEER 1 iD MD BD 
niab Tnyw mu yrı mn 202 5anD pas. (Hexenschuss) 37° IR DIN DW 
WIND TON 72 MM MIPT IS WIN MY IN MID pby: 

u) sinn 'D (Güdemann 222 ff.). 
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muz bis zum 9. Ab während gewisser Stunden des Tages zu schlagen, 
weil in dieser Zeit ein böser Dämon sein Wesen treibe.‘) Allerdings 
scheinen sich die Juden von den in dieser Zeit in Italien weitver- 
breiteten tierischen Ausschweifungen ferngehalten zu haben. Der 
Jude Abraham bei Boccaceio ist empört über die sittlichen Exzesse, 
welche er in Rom gesehen hat. Allerdings findet man unter den 
italienischen Juden in dieser Zeit Spuren der Unsittlichkeit. Aber 
die Gemeinden hielten darauf, ihre Mitglieder in ihrer Sittenreinheit 
zu erhalten. Wenigstens ist uns eine derartige Massregel in den Be- 
schlüssen von 1416 und 1418 erhalten. Die Stadtvorsteher, die 
Memunnim, heisst es in denselben, haben darauf zu sehen, dass jüdische 
Männer nicht mit Prostituierten oder Christinnen unerlaubten Umgang 
pflegen oder sich sonst unmoralisch betragen. Es wird ihnen die 
Machtbefugnis eingeräumt, denjenigen, welcher sich ein solches Ver- 
gehen zu schulden kommen lässt, mit einer dem jedesmaligen Falle 
angemessenen grossen Strafe und eventuell sogar mit dem Banne und 
mit Zwangsausscheidung aus der Gemeinde zu belegen. Die Memunnim 
der Stadt sollten in diesem Falle von denen der Städte der Umgebung 
beaufsichtigt werden können. Hierher gehört auch die Bestimmung,?) 
dass Brautleute vor der Hochzeit nicht mit einander zusammenkommen, 
ja einander nicht einmal sehen sollten. 

Wie sah es währenddem mit der Gemeindeverwaltung aus? Nach 
einer erhaltenen Notiz aus dem Jahre 1324 könnte es scheinen, als 
ob die ganze Gemeinde wenigstens in schwierigen Fällen für jeden 
Einzelfall eine zehngliedrige Kommission (a2) gewählt habe.°) 
Andererseits weist die den Namen aus jener Zeit beigesetzte Be- 
zeichnung D)%3 darauf hin, dass die Gemeindeämter Einzelnen fest 
übertragen waren.t) Es ist aber möglich, dass diese „Pfleger“ nur zur 


1) Mahzor Romi mmi2 ’7 3y; = 0. S. 157. 294. 

2\ No. VI der Statuten on Dandia (Güdemann 308). 

o) cod. Halberstam 226. ıyapn3 TI x’n mw mau2 2 mov 
mybun pay mnab n80 yır 3 is near pban nos mb mb xond Srpn 
"1 (S. 38 des Katalogs). Der damals Bela Beschluss lautet nach Pletath So- 
ferim 47. Anm. 14. 9 wa 272 NNND NDR] NDIND NN 7992 2172 
Das. in cod. Oxf. 1058 XI (aber won). Die Einrichtung der DYY712 war Such 
sonst allgemein, vgl. Statuten von Candia (Güdemann 307) M?7P7 DIA BD 
mbyon w3N\. Daselbst 308: D’IY12971 BIN. 

#) z. B. im Purimtraktat 21a. 23a: Sabthai Parnes, dessen Frau (das. 23») 
mb 193 927 PD 77T 87, Jehudah Parnes (Mahb. XXVIII 2308 (263). 
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Ordnung der Wohlthätigkeit in der Gemeinde gewählt waren. Ausser- 
dem gab es aber in jeder italienischen Stadt eine Art jüdische Polizei- 
behörde, — vielleicht schon damals, wie man aus den Statuten von 
Candia') schliessen kann, aus drei angesehenen Männern bestehend — 
die Memunnim, welchen die Befugnis eingeräumt war, über gute Sitte 
zu wachen und auf die Einhaltung der von der Gemeinde oder ge- 
gebenenfalls von einer Rabbinerversammlung festgesetzten Verord- 
nungen zu sehen. Wichtige Bestimmungen und Beschlüsse liessen sie 
in der Synagoge oder an der heiligen Lade in derselben anschlagen, „damit 
jedermann sie sehen könne und sie beachte, und nicht sagen könne, 
er habe sie nicht gekannt.“ Sie wurden mit absoluter Majorität ge- 
wählt (9392 DIRTIP).’) Sie besassen das Recht, die für gewisse Ver- 
gehungen bestimmten Strafgelder einzuziehen und eventuell nach ihrem 
Gutdünken Strafsummen und sogar den Bann aufzulegen. Ein Teil 
dieser Gelder floss in die 191> der Gemeinde, d. i. die Kasse für wohl- 
thätige Zwecke. Sie sind es wohl auch gewesen, denen die Ver- 
teilung (als 5971 »212) des Tributes an die römische Kurie auf die einzelnen 
Glieder der Gemeinde und die zu Teilzahlungen mit herangezogenen Ge- 
meinden oblag. Ebenso setzten sie die Gemeindeversammlungen an und 
sahen auf pünktliches Erscheinen in denselben.°) In den Administratores 
in der Judenordnung von 1402, die daselbst auch als Sindiei bezeichnet 
werden, hat man wohl die Memunnim wiederzuerkennen. Neben ihnen 
werden in dem erwähnten Dokument noch Antepositi genannt. Sie 
wie alle Gemeindevorsteher waren während ihres Amtsjahres vom 
Tragen der Judentracht befreit. Die Versammlungen (79)) der Ge- 
meinde‘) fanden nach der oben erwähnten Notiz?) in einer Synagoge 
statt. Die Protokolle der Verhandlungen wurden hebräisch geführt. 
Die Gemeinde selbst war damals noch einheitlich. Die Haupt- 
synagoge trug wohl schon damals den Namen ‘7 8 nD35,°) den 
sie noch im 17. Jahrhunderte hatte. Erst später entstand die Ge- 
meinde Del Tempio O7 n832).) 


1) Güdemann 308. 

2) Die korfiotische Gemeinde hatte damals als Vorsteher der Synagoge je 
zwei Memunnim, zwei Parnasim und zwei Somrim, REJ XXIII 69. 

3) Güdemann 308. 

*) Grätz, Jubelschrift 54. 

5) Siehe o. S. 261f. 288. 342 Anm. 3. 

°) Mahb. XX 161. (182) mby nD322 

?) Berliner, Magazin I 104. 
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Was die erwähnten Abgaben betrifft, so sind wir über deren Höhe 
ziemlich genau unterrichtet. Sie bestanden in den 1130 Gulden für 
die Spiele Agonis et testacij und wohl schon damals in den 100 Gulden 
für den päpstlichen Vikar. Diese Summe scheint aber der römischen 
Gemeinde nicht allein auferlegt worden zu sein. Aus einer interessanten, 
aber nicht ganz deutlichen Mitteilung ersehen wir wenigstens, dass 
die römische Gemeinde nach 1320 beschlossen hatte, dass die übrigen 
Gemeinden des Kirchenstaates die ihnen auferlegten Teilsummen an 
dem „Tribut“ an damals bestimmte römische J uden bis zu einer ge- 
wissen Zeit zahlen sollten. Die Gemeinde drohte ihnen mit Ausschluss 
aus dem Verbande, ohne dabei die finanziellen Kräfte der einzelnen 
und deren guten Willen in Betracht zu ziehen. Auf diesen Fehler 
machte sie der Dichter “Immanuel von Ancona aus im Auf- 
trage der dortigen Gemeinde aufmerksam. Er wies auf die Gefahr 
einer gewaltsamen Trennung der einzelnen Gemeinden hin. „Gott 
werde der Gemeinde Ancona schon wieder zu ihrer früheren Blüte 
verhelfen.“ Der Beschluss scheint eine Folge der Unglückstage von 
1321 und 1322 gewesen zu sein. Wie später scheinen sich auch da- 
mals die Gemeinden vereinigt zu haben, um bei drohenden Ge- 
fahren einander beistehen zu können.) Auch aus den nächsten 
Jahren hört man noch wenig Bestimmtes über die Abgaben. Wohl 
hatten die bereits erwähnten Capitoli der römischen Kaufmannschaft 
vom 1. Februar 1341 bestimmt, dass die von den Juden bisher an die 
Consules mercatorum geleistete Zahlung von zehn Goldgulden anlässlich 
der Spiele am Monte Testaccio und Agone von da an dem neu be- 
stellten Camerarius mercatanzie Urbis zu zahlen sei, und dass dieses 
Geld für die Fackeln beim Feste der heil. Jungfrau im August ver- 
wendet werden solle.?2) Es ist aber durchaus unrichtig, diese Zahlung 
für die einzige derzeitige Abgabe der Juden in Rom zu halten,°) da 
schon das städtische Statut von 1360 viel höhere Abgaben erwähnt. 
Vielmehr betrug nur der an die Consules mereatorum zu zahlende 
Betrag der Abgaben zehn Goldgulden. In der Zeit zwischen 1341 
und 1360 war der Brauch, die Einziehung der Abgaben der Juden den 
Zünften zu übertragen, abgekommen. Die Juden hatten von da an 
ihren Tribut direkt an die Schatzkammer der Stadt zu zahlen. Im 


') Mahb. XXIV 191f, (218f.). 
*) Statuti di mercanti di Roma, publ. da Gatti 74. 
®) Wie es Rodocanachi 225 gethan hat. 
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Jahre 1360 bestimmten aber die neu revidierten Statuten, dass die 
der römischen Gemeinde auferlegte Abgabe anlässlich der Spiele 
„agonis et testatie* wieder wie früher an die von den Konservatoren 
bestimmten Consules bobactheriorum ?) et mercatorum „nach dem 
alten Herkommen“ zu zahlen sei. Es geht hieraus hervor, dass ein 
Teil der Abgabe schon früher ausser von den Meistern der Kauf- 
mannschaftauch von denen der Bobactherii eingezogen wurde. Auf die 
Grösse der Abgabe lässt sich aus der im Statut gegebenen Angabe 
der Verwendung derselben schliessen. Von ihr sollen 101 Goldgulden 
für die mit Goldseide gestickte Kleidung des Senators und die Decken 
seines Pferdes verwendet werden; ferner für die neuen seidenen Ge- 
wänder der den Senator bei den Spielen begleitenden Cancellarii je 
25 Goldgulden, die aber nicht an diese selbst, sondern an die Händler 
und Verkäufer dieser Gewänder gezahlt werden sollen: Der etwaige 
nicht gebrauchte Überschuss beim Ankaufe solle der städtischen Kasse 
zufliessen.?) Rechnet man noch hinzu, dass man nach dem Tagebuche 
des Adam de Usk im Jahre 1404 gewiss nach einem nicht damals erst 
eingeführten Gebrauche noch ausserdem beim ludus agonis am Sonn- 
tage einen mit acht wilden Stieren bespannten und mit scharlachroten 
Decken geschmückten Wagen, in welchem sich acht lebende Wildeber 
befanden, von der Spitze des Monte Testaccio herabfahren liess, 
welcher der Plünderung der am Fusse des Hügels harrenden, 
mit Waffen versehenen Römer preisgegeben war, und dass auch dieser 
Wagen von den Juden gestellt werden sollte, so müssen die Abgaben 
der Juden zu diesem Spiele sehr bedeutend gewesen sein,”) wahr- 
scheinlich die ganze Tributsumme von 1130 Gulden ausgemacht haben. 
In der That hatten diese Abgaben für die Spiele schon in früher Zeit die 
Summe von 1130 Gulden römischer Münze (floreni monetae Romanae) er- 
reicht, von denen wohlzum ersten Male in dem Dekrete des römischen Se- 
nats für Angelo di Manuele vom 8. August 1385 die Rede ist. Von dem Bei- 
trage zu diesen Abgaben sollte nach dem Statute kein einziger Jude befreit 
sein. Alle etwa vorher bestimmten Personen bewilligten Privilegien 


1) Entweder gleich bobatterii Ackerbauer oder gleich boaterii (ital.: boatiere) 
Viehhändler. 

?2) Re, Statuti di Roma III No. LXXXV. S. 239. 

3) Chronicon Adae de Usk. A. D. 1377—1404. Edited .by Edw. Maundo 
Thompson (London 1876) 92; Archivio della societä Romana di storia patria 
II1 486. 
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und Steuerfreiheiten werden für ungültig erklärt. Die von der Ge- 
meinde bei der Verteilung der Abgaben unter deren Mitglieder ein- 
zelnen gewährte Abgabenfreiheit solle aber Geltung haben.') Dagegen 
schützt das Statut die Gemeinde gegen eine damals augenscheinlich 
zum Brauch gewordene Gelderpressung der Zunftmeister bei der ihnen 
aufgetragenen Einziehung der einzelnen Teile der Abgaben. Das 
Statut musste gegen derartige Erpressungen in einem eigenen Para- 
graphen auftreten und bedrohte die Zuwiderhandelnden in jedem 
Übertretungsfalle mit einer Strafe von zehn Goldgulden.?) Von 
einer allerdings geringen Erleichterung der Abgaben zu Ehren eines 
geachteten Arztes und von einem Geschenke an einen anderen von 
diesem Gelde ist bereits oben die Rede gewesen. Ausser den er- 
wähnten städtischen Abgaben war die Gemeinde an dem den Juden 
im Kirchenstaate vom Papste auferlegten Tribut beteiligt, welcher 
wohl die sogenannte Decima (den Zehnten) ausmachte.?) So ist die 
Stelle in dem erhaltenen Bericht der Versammlungen von Bologna 
und Forli zu verstehen, in dem es heisst, dass die nötigen Gelder 
nach denselben Regeln, wie der Tribut von Rom auf die einzelnen 
Mitglieder verteilt, eingetrieben werden sollen (On Mm21 T7D v2) 
s5Y9). Demnach war die Abgabe an den Papst eine Vermögens- 
steuer, von der keine Gemeinde und keine Privatperson befreit werden 
konnte. Der Steuersatz war so festgesetzt, dass von jedem Tausend 
an Geld und Liegenschaften 1", Dukaten zu zahlen waren, von den 
einzelnen’ besitzenden Individuen je 1'/; Dukaten von einem Vermögen 
von 1000-500 Dukaten, ein Dukaten von einem Vermögen von 500— 
100, ein halber Dukaten von einem Vermögen unter 100 Dukaten. 
Dieses Geld musste durch die römische Gemeinde von den übrigen 
des Kirchenstaates eingesammelt werden. Durch öftere Hungersnot 
in der Stadt und die mannigfachen Kämpfe um und in derselben 
war dann die Gemeinde am Ausgange des 14. Jahrhunderts gänzlich 
verarmt. Dieser schlechte finanzielle Zustand wurde noch dadurch 
verschärft, dass auch die Beiträge der übrigen Gemeinden des 
Kirchenstaates zu den Abgaben der römischen um diese Zeit aus- 


1) Re, Statuti III No. LXXXIX p. 246. 

2) Das. II No. CXCIX p. 191. 

%) Senatsdekret vom 8. August 1385 (Marini I 67): et oportet eos solvere 
partem eos contingentem de deeima. 
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blieben.!) Es war daher als eine grosse Erleichterung für die römische 
Gemeinde anzusehen, dass die Judenordnung von 1402 den Gemeinde- 
vorständen bei der Einziehung der Steuerquoten die Unterstützung 
des Senators anbot. Das Privileg berichtet von schweren Krankheiten 
und sonstigen Schädigungen, durch welche die Kräfte der Gemeinde 
fast erschöpft worden seien, so dass sie allein den ihnen auferlegten 
Lasten — es werden als solche die 1130 Gulden für die Spiele und 
100 für den städtischen Vikar genannt — nicht entsprechen können. 
Als beitragspflichtig nennt das an dieser Stelle lückenhafte Privileg 
die Juden iu der Campagna, der Romagna, in der Abtei Farfa, im 
Sabinerlande, im Herzogtum Spoleto und in der Mark. Diese schwierige 
Lage der Gemeinde änderte sich aber wohl erst zur Zeit der beiden 
Versammlungen dadurch, dass sich die Schwestergemeinden zu den 
regelmässigen Beiträgen bereit erklärten und die von Rom in die 
einzelnen Gemeinden geschickten Einsammler in ihrem Amte thätig 
unterstützen wollten. Eine dauernde Besserung der Zustände trat 
jedoch erst unter Martin ein, der die Teilnahme der Gemeinden an 
den Abgaben gesetzlich regelte und ihnen den Erwerb von Grund- 
besitz ?) gestattete. 

Es bleibt noch übrig, die rechtliche Stellung der Juden in der 
Stadt kurz zu skizzieren. Für dieselbe ist wieder die schon vielfach 
herangezogene Judenordnung von 1402 die wichtigste Quelle. Die- 
selbe betrachtet die Juden als vollberechtigte Bürger Roms, die einzig 
und allein der Jurisdiktion der kapitolinischen Kurie unterstehen. 
Dementsprechend dürfen jüdische Prozesse bei 25 libr. prov. Strafe 
nur vor der Kurie des Kapitols verhandelt werden, und kein städtischer 
Beamter darf bei einem Juden eine Exekution oder dgl. bei 50 Gold- 
gulden Strafe vornehmen. Sogar auf den Befehl des Inquisitors darf 
kein Stadtmarschall oder ein sonstiger städtischer Beamter einen 
Juden irgendwie belästigen. Wenn er sich nicht eine Strafe von 
25 libr. prov. zuziehen will, muss er wohl oder übel erst einen „ge- 


1) Bulle vom 6. April 1399 (Marini II 68) et quia propter penuriam et gu- 
erras.... . praedicta Universitas Judeorum ad paupertatem et egestatem fuit et est 
reducta, propter quae non modicum vel quasi nullum subsidium habere possit dieta 
Universitas Judeorum pro solutione praedietorum a circumstantibus Judeis, ut so- 
litum fuit per tempora retroacta. 

2) Ein solches Recht scheinen die Juden auch früher ce. 1320 gehabt zu 
haben. (s. 7117 vaw 8 14. S. 38). 
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siegelten Befehl“ eines der Kollaterales der kapitolinischen Kurie ein- 
holen, um gegen einen Juden einschreiten zu können. Die städtischen 
Behörden erkennen die jüdische Sabbathfeier insofern an, als kein 
Jude und keine Jüdin auf irgend jemandes Ansuchen am Sonnabend 
auch nur zu einer Diffidatio (?) gezwungen werden darf. Geschieht es 
dennoch, so ist der ganze Prozess null und nichtig. Ebenso darf am 
Sabbath bei einem Juden keine Exekution oder sonstige gerichtliche 
Vollstreckung vorgenommen werden. Bei 25. libr. prov. Strafe ist der 
städtischen Gebäudebeaufsichtigungsbehörde (magistri edificiorum) und 
deren Notaren jede Belästigung der Juden in ihrer amtlichen 
Eigenschaft verboten. Die gleiche Strafe droht denjenigen städtischen 
Beamten, welche Juden bei der Benutzung oder Befahrung des 
Meeres und des Tibers belästigten. Schliesslich schützt die Ordnung 
die Juden vor den Übergriffen der städtischen Behörden beim Bau 
von Kieswegen (sileiatum) und Wegeverbesserungen unter Androhung 
von 25 libr. prov. Strafe und vollem Schadenersatz an die Ge- 
schädigten. Nur bei notwendig gewordenen Verbesserungen der Wege 
und Plätze in dem Judenbezirk (Convicinum) sollten die Juden zu 
Zahlungen herangezogen werden. 

Vor den päpstlichen Behörden war der Kardinalvikar ihr Dezer- 
nent. Man hat sich also nicht zu wundern, dass die Gemeinde all- 
sabbathlich nicht nur auf den Papst und dessen Kardinäle (D%1D), 
sondern auch auf das Haupt des Kardinalvikars (0358) den Segen des 
Himmels herabflehte. ) 

Von römischen Juden aus diesem Zeitalter sind noch zu er- 
wähnen: 

1308. Sonntag, d. 7. Thisri: Selomoh b. Jizhak als Zeuge eines Hand- 
schriftenverkaufs. ?) 

1316. 8. Siwan: Hananel b. Thanhum, Arzt, für welchen ns» ’D°) 
abgeschrieben wurde. *) 

c. 1320. Nahmeni (3), Arzt.) 


') Die Formel dieser Segenswünsche in der Zeit Martins ("75 NDD) s. cod. 
Halberstam 261 fol. 118b (Katalog S. 49). 

2) Dan m) ?y nawvr7 717 7D (cod. Sorbonne 142 in Orient IX 309). 

3) cod. Palat. Vat. 147. 

4) vgl. On MN (1891) No. 913. Seine Nachkommen sind wahrscheinlich 
Moseh b. Thanhum (1399, cod. Vat. 449) und (dessen Sohn?) Thanhum b. MoSeh 
(1406) s. Steinschneider Übers. S. 666. 

5) Purimtraktat 28b. 
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1336. Nissim b. Sabthai P3r. ') 

1371. Dienstag, d. 20. Ijar, Zeugen eines Handschriftenverkaufs: 
Joab b. Abraham und Jehuda b. Jekuthiel, Verkäufer: Selomoh b. 
Ahron Zarfathi und die Wittwe des Semuel b. Moseh Zarfathi. 

1413. Moseh Kimhi b. Nissim. ?) 


2) cod. München 143. — Hebr. Bibl. XIV 81 (und VIII), wohl identisch mit 
Nissim ha-Lewi (Purimtraktat 34a). 
2) Zunz, Zur Geschichte 516, Anm. g; cod. Rossi 598. 


Literarisches Leben in der Zeit vom 
Jahre 1000 bis 1420. 


Überau$ abwechselungsreich und mannigfaltig ist das Bild des 
literarischen Lebens unter den Juden Roms von der Wende des Jahr- 
tausends bis gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Von 
alters her war Rom eine Pflegestätte jüdischer Wissenschaft; hala- 
khische und haggadische, historische und exegetische Studien waren in 
den letzten Jahrhunderten des ersten Jahrtausends dort heimisch, auch 
die Poesie fand ihre Pflege. Es ist eine in hohem Grade merkwürdige 
Erscheinung, dass nahezu gleichzeitig, mit der Wende des Jahrtausends 
in allen Ländern des Abendlandes die jüdische Wissenschaft und 
Literatur einen gewaltigen Aufschwung nimmt und sich im Laufe des 
elften Jahrhunderts zu hoher Blüte entfaltet. Dass dieser Auf- 
schwung mit dem Untergange der jüdischen Wissenschaft in Baby- 
lonien zeitlich zusammenfällt, dass somit der Oceident das Werk 
geistiger Entwickelung dort aufnimmt und weiterführt, wo der Orient 
es beendet hat, darf geradezu als eine providentielle Fügung be- 
zeichnet werden. In Nordafrika treiben Nissim und Hananel hala- 
khische Studien in der Weise der letzten Gaonen; in Spanien schreibt 
Alfasi seinen grossen halakhischen Codex, begründen Jehuda Hajjug 
und Jona ibn Gannäh die wissenschaftliche hebräische Grammatik und 
Lexikographie, lässt Ibn Gebirol seine Lieder erklingen und grübelt 
er über das Wesen Gottes und der Welt; in der Provence lehrt Moseh 
ha-Darsan, gleich hervorragend auf haggadischem wie auf halakhischem 
Gebiet; am Rhein blühen halakhische Studien, deren hervorragendste 
Vertreter die Thalmuderklärer Gerfom und Rasi sind, letzterer zu- 


es 


gleich in gewissem Sinne der Begründer der Bibelexegese in Nord- 
frankreich; in Italien schreibt der Römer Nathan b. Jehiel sein für 
die jüdische Literatur epochemachendes thalmudisches Lexikon und 
erklingt die Davidsharfe in Lobpreisungen Gottes und in Klagen über 
das herbe Los Israels. 

Die Geistesthätigkeit der römischen Juden im elften Jahrhundert 
war nicht so vielseitig wie die ihrer deutschen oder gar ihrer von 
dem belebenden Hauche arabischer Wissenschaft angeregten spanischen 
Glaubensgenossen. Ihre Geistesprodukte sind weniger Erzeugnisse des 
selbständig schaffenden Genies als des Bienenfleisses des Samnlers. 
Aber trotzdem oder vielleicht eben gerade darum sind sie für die 
stetige Entwickelung der jüdischen Wissenschaft von solcher Be- 
deutung geworden, weil sie in erster Linie die Aufgabe erfüllten, für 
das Abendland festzuhalten und zu überliefern, was der Orient ge- 
schaffen. Und die Geistesthätigkeit der römischen Juden erscheint 
in um so hellerem Lichte, wenn man damit die barbarische Unwissen- 
heit der christlichen Geistlichen — wenige rühmliche Ausnahmen ab- 
gerechnet — vergleicht. Hiess es doch am Ende des zehnten Jahr- 
hunderts, dass in Rom kaum ein Geistlicher auch nur so viel Schul- 
bildung besitze, als auch nur für das Amt eines Ostiarius von Rechts 
wegen erforderlich wäre, und ein römisches Konzil um die Mitte des 
elften Jahrhunderts sah sich genötigt, von den Geistlichen die Elemente 
der Schulbildung und die Kenntnis der Canones zu verlangen. Ein 
römischer Kardinal klagt über die Unbildung seiner Kleriker, und der 
gelehrte Damiani berichtet gar, dass Papst Benedikt X. nicht das 
Verslein einer Homilie, geschweige eines Psalms erklären konnte.') 
Wenn man bedenkt, wie rasch und lebhaft die Juden — und ganz 
besonders gilt das von den Juden in Italien — von allen geistigen 
Bewegungen in der nichtjüdischen Bevölkerung erfasst wurden, ver- 
dient ihre rege Geistesarbeit in diesem finsteren Jahrhundert fast 
noch mehr Bewunderung als die ihrer deutsch-französischen oder gar 
spanischen Glaubensgenossen. 

Bereits gegen Ende des zehnten Jahrhunderts standen römische 
Gelehrte in lebhaften Beziehungen zu Nordafrika, und ihren Aus- 
sprüchen legte selbst der gelehrte Akademievorsteher Jakob b. Nissim 
in Kairowan, der Vater des Gaons Nissim, grossen Wert bei. Freilich 
gab es damals noch eine allgemein anerkannte Autorität in dem baby- 


1) Dresdner, Kultur- und Sittengeschichte der ital. Geistlichkeit im 10. u. 
11. Jhdt. S. 178#. 
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lonischen Gaonat, und der Gaon Hai, an den sich Jakob und später 
in derselben Angelegenkeit — es handelte sich um das Sofarblasen — 
seine Schüler wandten, sah die römischen Gelehrten, die seiner An- 
sicht nach irrige Anschauungen verbreiteten, nicht für voll an.') Aus 
einem zweiten Gutachten Hais auf eine Anfrage der Kairowaner ersehen 
wir, dass die römischen Gelehrten völlig in abergläubischen An- 
schauungen befangen waren; namentlich glaubten sie an Wunder, die 
man mit Hilfe des Gottesnamens verrichten könne Der nüchtern 
denkende Hai erklärt dies natürlich für leeres Geschwätz.) Aber nur 
wenig später sprach man mit grösserer Achtung von den 
Leistungen der Römer. Seit der Mitte des 11. Jahrhunders war den 
'T'halmudisten auch ausserhalb Italiens unter dem Namen „Kommentar 
der Römer“ ein Werk bekannt, das Erklärungen zum Thalmud ent- 
hielt.?) Bemerkenswert ist dabei, dass unter den wenigen erhaltenen 
Fragmenten das eine die wahrscheinlich haggadische Erklärung einer 
Bibelstelle (Exod. 34, ) enthielt, *) ein anderes zur Erklärung den 
jerusalemischen Thalmud heranzieht.°) Die ungenannten römischen 
Gelehrten dieser Zeit, von Späteren auch die „Gaonen von Rom“ ge- 
nannt, befassten sich eingehend mit der Feststellung und Erklärung 
des Textes der Gebete.*) Diese Kommentare sind vermutlich aus Auf- 


1) Hai RGA in oıy7 Don 119. Der Name des verstorbenen Kairowaner 
Lehrers, an den Hai bereits im Jahre 1309 (aer. Sel.), d. i. 998, ein Gutachten in 
dieser Angelegenheit gerichtet hatte, das er hier in extenso anführt, wird allerdings 
nieht genannt. Doch macht die Adresse des zweiten GA es höchst wahrscheinlich, 
dass es sich auch hier um Jakobs Lehrhaus handelt. Auch im ‘Arukh s. v. 
an wirdein RGA Seriras und Hais an Jäkob b. Nissim angeführt. Es bestanden 
also zwischen seinem Lehrhause und der Akademie in Pumbeditha regelmässige 

“ Beziehungen. 

®) Hai RGA an swb >37 D’Poom KIT mI12 718 72 ADP 27 ın 
20): DD „3 wu apy? 27 28T in DupT Dyd 5tbff. 

®) Do» ’’D bei Rasi Ro& has. 14a s. v. IP ND’N, Kherith 5a s. v. DiPpan7 
MyTa72 y7P, Thäan. 21b s. v. Nimm mn I) N; vgl. Rabbinoviez Dikduke So- 
ferim z. St. Im ‘En Jakob lautet die LA nwn 8818 mA8 DI DIENEN 

71921927 wohl kaum richtig. Vel. übrigens Zunz, Ra$i 321. Zu Ra$is Kommentar 
& Ro$ha$. 11 findet sich am Ende des Traktats ein Zusatz von seinen Schülern, 
in welchem u. a. DW ’98D erwähnt werden. Es handelt sich jedoch hier nicht 
um eine Erklärung sondern um eine Lesart; die 7”7D sind in Rom geschriebene 
oder gebräuchliche Thalmudexemplare. 

*) Thäan. 21b. 

5) Ro&. has. 142, wo zur Erklärung der MiSnah Sebüth 2, der Jerusalmi z. St. 
eitiert wird. 

6) Über PY MON; s. ’w DT1D 5öb und 5”nw 116 (8%). Im 54 werden 
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zeichnungen, welche auf Grund der Vorträge und Discussionen im 
römischen Lehrhause gemacht wurden, hervorgegangen.!) 

Im römischen Lehrhause herrschte reges Leben. Die persönlichen 
Beziehungen mit Nordafrika ?) machten die römischen Thalmudisten 
mit den Forschungen der dortigen Gelehrten bekannt ; mit Babylonien 
und Palästina bestanden seit alters lebhafte Beziehungen, und die 
Schriften der letzten grossen Gaonen wurden eifrig studiert; auch die 
Geisteserzeugnisse der provencalischen und deutsch-französischen Ge- 
lehrten fanden rasch Eingang in Rom. Selbstverständlich ist es, dass 
die Geistesthätigkeit italienischer, namentlich süditalienischer und sizi- 
lischer Juden den römischen Forschern nicht fremd blieb. Es werden 
wohl nur selten vom Auslande her Jünger der Wissenschaft nach 
Rom gekommen sein, um dort zu studieren, dagegen dürften wissens- 
durstige Jünglinge aus Rom die nordafrikanischen und provencalischen 
Lehrhäuser aufgesucht haben. Die Häupter der römischen Akademie 
führten die stolzen Titel Nasi und Res Khalla,*) ein Beweis, dass Rom 
sich dessen bewusst war, eine Metropole jüdischen Wissens zu sein. 
Seit Jakob werden sie wohl auch gleich den hervorragendsten Ge- 
lehrten in anderen Ländern „Gaon“ genannt. Die Namen der jüdischen 
(Gelehrten in Rom im elften Jahrhundert sind bereits erwähnt worden.*) 


sie 07 'J1N) genannt. Aus diesem Jahrhundert stammt auch das Antwort- . 
schreiben der römischen Gemeinde über die Einfügung des Siegesliedes am Meere 
(Exod. 15) in das tägliche Morgengebet im Mahzor Vitry $ 265 (S. 226). 

‘) vgl. Berliner, Pletath Soferim 8, der mit Recht Anführungen wie +9 
N33}3 u. ä. im ‘Arukh (s. die Nachweise in Kohuts Ausg. I p. XV) vergleicht. 
Zunz in der Biographie Ra$is (Ztschr.) S. 321 vermutet, dass es sich vielleicht 
nicht um die Arbeiten römischer Autoren, sondern der wiederholt fälschlich als 
„Römer“ bezeichneten Gelehrten Hananel, Hanina oder Semuel handle. Für die 
Stelle im Mahzor Vitry, wo ausdrücklich die römische Gemeinde genannt wird, so- 
wie für die im Pardes, welche mit dem Citat im 5’ korrespondiert, ist diese 
Vermutung sicher unzutreffend. Letztere Stelle beweist vielmehr, dass in Rom 
selbst derartige Sammlungen von Erklärungen römischer Gaonen bekannt waren. 

?) S. die erwähnten Resp. Hais. 

®) 3. 0. 8. 220. Den Titel 753 wN7 führte etwa um dieselbe Zeit ausser den 
bei Zunz Litg. 176 Genannten auch Jäkob b. Nissim in Kairowan. (ay» 
DYypt 54). 

*) S. 0. S. 220. Vielleicht ist noch der Akademievorsteher Mo$eh, Sohn des 
Akademievorstehers Jäkob, hinzuzufügen, den Nathan im ’Arukh s. v. 77! (III 
22,) anführt. Doch ist es wahrscheinlich, dass auch hier der wiederholt zitierte 
MoSch ha-Dar$an aus Narbonne, dessen Vater Jäkob hiess, gemeint ist. Oder 
vielleicht gar der s. v. ban? (VILL 258a) genannte Gaon MoSeh, dessen Vater eben- 
falls Jäkob hiess? 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. I. 23 
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Selbständige Werke besitzen wir von keinem von ihnen, wie über- 
haupt von keinem römischen Juden des elften und zwölften Jahr- 
hunderts mit alleiniger Ausnahme von Nathan b. Jehiel. Aber das 
Gebetritual hat einige von ihren Geisteserzeugnissen erhalten. Denn 
_—_ das ist eine für diese Jahrhunderte charakteristische Erscheinung 
_— die meisten Gelehrten haben gleichzeitig durch ihre Dichtungen 
das Gebetritual bereichert und vervollständigt. Es war auch ganz 
naturgemäss, dass nur ein Gelehrter dichterisch thätig sein Konnte. 
Das Hebräische war eine tote Sprache, und die Anspielungen auf 
Bibel- und Thalmudstellen, die Heranziehung der Häggada, die als 
unerlässlich galten, machten es einem weniger gelehrten Manne un- 
möglich als Dichter hervorzutreten. Die Poesieen dieser Dichter mit 
ihrer schwerfälligen, oft dunkeln Sprache behandeln die allgemein 
gangbaren Themata und zeigen weder mehr als durchschnittliche 
diehterische Phantasie und Formengewandtheit noch eine besonders 
tiefe Empfindung. An Selomoh ha-Babli reichen sie sämtlich nicht 
heran: es müsste denn sein, dass diejenigen ihrer Dichtungen, welche 
nur noch handschriftlich vorhanden sind, die durch den Druck ver- 
öffentliehten in jeder Hinsicht weit überragen. Zudem fehlt den 
Dichtern des elften Jahrhunderts dasjenige, was den . Klageliedern 
weniger hervorragender Dichter einen besonderen Reiz verleiht, das 
selbst erlebte grosse Leid, dessen echte Schmerzenstöne im Liede 
wiederklingen. Die Verfolgung unter Benedikt VII. fand keinen 
Sänger, oder sein Lied ist spurlos verloren gegangen. 

Der erste jüdische Dichter Roms seit Selomoh ha-Babli war der 
im zweiten Viertel des elften Jahrhunderts hervortretende Gemeinde- 
vorsteher Sabthai b. Mo$eh. Von seinen Aussprüchen auf dem Gebiete 
der Halakha sind nur dürftige Fragmente erhalten.’) Von seinen 
Dichtungen für das Pesahfest °) hat sich ein Teil bis in die Gegenwart 
im römischen Ritus erhalten; ?) seine Bussgebete sind nicht gedruckt.') 
Gleich Sabthai haben seine beiden Söhne Moseh’) und Kalonymos ©) 


1) yıayı 8243. Hagah. zu Mordkhai Gitt. 461. 

2) Zunz, Litg. 139. 

s) Der Jozer DW win D’YIN mit dem Akrostichon Y2 jEPRT ’n2w 
nBI na TIP) DO NOM VyD TWD. 

) Zunz, Lite. 244. Die Seliha INS 87 ist übersetzt von Zunz. Syn. 
Poes. 202. 

5) Zunz, Litg. 175f. 259. 

6) Das. 250; Syn. Poes. 203. 


— 355 — 


synagogale Poesieen verfasst. Kalonymos ist eine hervorragende Er- 
scheinung in der jüdischen Gelehrtenwelt der zweiten Hälfte des 
elften Jahrhunderts. Seine Bedeutung liegt auf dem Gebiete der 
Halakha. Er ist spätestens 1030, wahrscheinlich jedoch früher ') in Rom 
geboren. Nach dem Tode Jakobs b. Jakar (1070) siedelte er nach 
Worms über;°) den blutigen Kreuzzugsverfolgungen des Jahres 1096 
soll auch er zum Opfer gefallen sein.) Das ist alles, was wir über 
seine äusseren Lebensumstände wissen. Bereits in Rom genoss er 
hohes Ansehen wegen seiner thalmudischen Gelehrsamkeit. An ihn 
und seinen etwas jüngeren Zeitgenossen “Anan b. Marinus in Siponto 
wandte man sich in zweifelhaften Fällen mit Anfragen.*) In Worms 
stand er gemeinsam mit Eläzar b. Jehuda an der Spitze des Lehr- 
hauses und erfreute sich bald eines bedeutenden Rufes.°) Zu seinen 
Schülern gehörten u. a. Jakar b. Semuel ha-Lewi, der ihn über Bräuche 
in Rom befragte,°) Jakob b. Jizhak ha-Lewi aus Worms’) und der 
Exeget Josef Kara.°) Auch Moseh von Arles wandte sich mit einer 
Anfrage an ihn,®) und der grosse Bibel- und Thalmuderklärer Rasi 
nennt ihn mit hoher Achtung.!®) Seine Erklärungen zu Thalmud- und 
Pijutstellen sowie seine halakhischen Entscheidungen werden häufig 
angeführt. *!) Auch als Bibelerklärer ist er hervorgetreten; von seinen 


1) Als er bald nach 1070 nach Worms kam, galt er bereits als eine wissen- 
schaftliche Autorität. Ra$i Beza 24b unten nennt ihn bereits damals PT. 

AU. IE 1250 (nA on No. 275); Hagah. Mord. Sab. X; Agudda 172; 
RGA des Benjamin Zeeb $ 202; cod. Par. 646 fol. 606 (s. Neubäier JQR IV 624); 
vgl. RaSi a. a. O. 

®) Halberstam bei Kohut, Ar. compl. Einltg. p. XXXVIII nach einem Mser. 
in Parma. 

4) bumy 1292 (138b,) ; vgl. Luzzatto Sry nor in Berliner u. Hoffmanns Ozar 
Tob V 39; dass er jünger als Kalonymos war, folgt daraus, dass er noch ein 
Kollege des Malkhizedek, des Vaters von R. Thams Zeitgenossen Jizhak war; s. o. 
S. 224, vgl. auch Gross im Magazin II 34. 

5) S. die Anm. 2 angeführten Stellen. 

6) ya pad 48de; b’mw I 264. 266; vel. Down minmN No. 88, Mordkhai 
Bab. mez. IX 403; s. Kohn, Mardochai b. Hillel s. v. Jakar. 

%) Yan $ 24; s. Michael OD» 8 No. 1175. 

8) 7 WON Disnbp 1927 BU yow s. ILuzzatto a. a. 0. 21; wen 'D 
162 $ 116. 

®) Mordkhai II 1175. 

10) Ra$i Beza 24b. 

11) Ra$i das. und Pesah 74a, wo Kalonymos das Thargum zu I Sam. 25,,; ci- 
tiert, Thosaf. Beza 24b, Thosaf. ‘Erub. 65a s. v. 732 von Semu@l b. Meir; ‘9 
mw a. a. 0.; 7a07 8 243. 287; DTID 22» (vgl. Zunz, Ges. Schr. III 253) 

23* 
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Erklärungen sind indes ebenfalls nur wenige Fragmente durch An- 
führungen der nordfranzösischen Exegeten Rasi, Josef Kara und Se- 
muel b. Meir auf uns gekommen.') Seine Erklärungen sind freilich 
fast ausnahmslos halakhisch und stehen vollständig unter dem Ein- 
fiusse der Tradition; bisweilen gründet er seine Erklärung ausdrück- 
lich auf die thalmudischen Schriften. 2) Interessant ist eine kritische 
Bemerkung zu Jes. 7,. Der Vers stammt nach Kalonymos’ Ansicht 
nicht von Jesäjah, sondern ist bei ihm ein Citat aus dem Buche des 
Propheten “Amos, wie er aus der Erwähnung der 65 Jahre bis zur 
Zerstörung Samarias folgert.?) Seine Erklärungen und Entscheidungen 
hat er in einem oder in mehreren Werken niedergelegt, von denen 
jedoch nur diese wenigen Überreste erhalten sind. *) 

In Rom hatte Kalonymos in lebhaften Beziehungen zu dem Ver- 
fasser des “‘Arukh, Nathan b. Jehiel, einer der ersten Autoritäten auf 
thalmudischem Gebiete, und dessen Familie gestanden.°) Die Spuren 
dieser Familie, aller Wahrscheinlichkeit nach der Familie ‘Anaw, ©) 
reichen bis in die Mitte des zehnten Jahrhunderts zurück. Damals 
lebte der Stifter der Familie, Joab.”) Sein Sohn Abraham ist ver- 
mutlich das Mitglied des römischen Rabbinatskollegiums zu Beginn 


480; b’mw I 264. 266. 292. II 16; cod. Oxf. 1206 fol. 14b; cod. Oxf. 1208*; cod. 
Münch. 346: fol. 32 ; eodd. Halberst. 93 fol. 177 und cod. 357 p. 196 (s. die Ka- 
taloge). 71138 1723; 77% 1” 275; Mordkhai II 1175, III 619. 620. 951. 958. 1048; 
P"oD mim No. 223; miD1DR Ms. fol. 97b, 1054, 106 (s. Luzzatto a. a. O. 36). 

1) Ra$i zu Deuteron. 185, I Sem. 2515, Je. 7,5, vgl. Thosaf. Moed kat. 7b. 
s. v. Dn»; Jos. Kara zu Hiob 32;; RSBM (Semuel b. Meir) zu Num. 11;;- 

®2) Raßi I Sem. 25,,; das. Deut. 18, eitiert er Sifre. 

3) Ra$i zu Je8. 75; Thosaf. Moed kat. 7». 

*) vB WIN Dissyp ‘7 mawn RSBM a. a. O., MBDIDN, a. a. O.; NS0) 
Diesnbp 1927 1272 Rai Deuteron. 18,. 

5) s. die S. 355 Anm. 2 angeführten Stellen. 

6) In map nPwow wird die Familie 19 genannt, was, wie Steinschneider 
Cat. Bodl. p. 2040 mit Recht vermutet, aus }Jy verschrieben ist. Den auf David 
de Pomis’ Vorr. zu 77 NHX gegründeten Irrtum Azulais, der Nathan der Familie 
de Pomis zuweist, haben Rapoport, Biographie Nathans (in Bikkhure häittim X) 
Note 1 und Kohut, Aruch completum I p. II zurückgewiesen. Für die Zugehörig- 
keit zu den ‘Anawim spricht die Verwandtschaft späterer Abkömmlinge Nathans 
mit dieser Familie und die Übereinstimmung einer Reihe von Namen; s. auch 
Zunz in Benjamins Itinerary II 18. 

?) Der Aufzählung der Joab bei Zunz, Ges. Schr. III 167 ff. ist neben vielen 
anderen die Familie Joab hinzuzufügen, welcher die synagogalen Dichter Sefatja 
Hananel und Eläzar entstammen sollen; s. o. S. 181. 
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des 11. Jahrhunderts.!) Abrahams Sohn Jehiel war Vorsteher der 
thalmudischen Hochschule; ein halakhischer Bescheid, der auf seinen 
Vorgänger und Lehrer Jakob zurückgeht, ?2) sowie einige Erklärungen 
thalmudischer Stellen ®) sind erhalten, ausserdem eine Reihe von syna- 
gogalen Dichtungen, von denen eine in dem Akrostichon ausser dem 
Namen des Verfassers auch den Namen seines Vaters und Grossvaters 
angiebt.*) Um 1070 war er bereits tot. °) 

Von weit grösserer Bedeutung sind jedoch die Söhne Jehiels, die 
„Gaonen des Hauses des R. Jehiel“.“%) Von dem ältesten, Daniel, 
und dem jüngsten, Abraham °), wissen wir nur sehr wenig. Die beiden 
Brüder Nathans haben Dichtungen für den gemeinsamen Gottesdienst 
verfasst,°) Daniel scheint die Ordnung Zeräim der Misnah kommentiert 
zu haben.?) In Gemeinschaft mit ihrem Bruder Nathan haben sie 
wiederholt Gutachten in rituellen Fragen erstattet. Daniel stand auch 
im Verkehr mit christlichen Gelehrten. 1°) 

Der Name Nathan b. Jehiel bedeutet eine Epoche in der Geschichte 
der jüdischen Literatur. Nur zwei von seinen Zeitgenossen haben 


1) s. 0. 8. 212. 

?) s. die $S. 355 Anm. 2 angeführten Stellen. 

°) ‘Arukhs. v. ap, p7! (VII 157v. 2998). Das Citat s. v. 79? (VI17Ib) 
ist einem älteren Autor, dessen Vater Jizhak hiess, wörtlich entlehnt und durch 
die einleitenden Worte mawn2 3» als Zitat kenntlich gemacht. Ob »75 NIX) 
>” s. v. Day 12 (Il 1b) sich auf Jehiel bezieht, erscheint ebenfalls zweifelhaft. 

*) Zunz, Litg. 140. 246. 734. 

5) Das Gutachten, welches Kalonymos mitnach Worms brachte, ist von seinen 
drei Söhnen abgefasst. Ä 

0) bvaw II5; Luzzatto Bibliotheca 595, Wahrscheinlich ist bar 7 ma 
ebenso wie derartige Verbindungen in den thalmudischen Schriften mit „Lehr- 
haus“ des R. J. zu übersetzen. In der Sache bleibt es dasselbe, da die Leitung 
des Lehrhauses in der Familie längere Zeit erblich blieb. 

*) Dass Abraham der jüngere gewesen ist, geht daraus hervor, dass Nathan 
ihn im ‘Arukh nicht ein einziges Mal erwähnt, sowie aus der Reihenfolge in den 
Responsen, in denen er stets an dritter Stelle genannt wird. Daniel wird von 
Nathan wiederholt, und zwar stets als verstorben eitiert, war somit wahrscheinlich 
älter als Nathan. Dass in den Respp. Nathans Namen an erster Stelle aufgeführt 
wird, ist wohl in der Verehrung begründet, die er bei der Nachwelt genoss. 

®) Zunz, Litg. 89. 163. 649. 

®) Sämtliche Stellen, an denen Nathan ihn eitiert, mit alleiniger Ausnahme 
des Art. »D)PD enthalten Erklärungen zu Zeräim; vgl. Rapoport, Biogr. Nathans, 
Note 2. Den bei Kohut, Einltg. p. XIV angeführten Stellen ist noch Art. DD)! hin- 
zuzufügen. 

") ‘Ar. 8. v. ’DIPIB. 
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eine gleiche Bedeutung erlangt wie er, der Franzose Rasi und der 
Spanier Alfasi. Es ist im höchsten Grade interessant, dass diese drei 
Männer sich fast zu derselben Zeit durch ihre Werke gegenseitig er- 
gänzten und gleichsam die Grundlage für das thalmudische Studium 
aller folgenden Generationen schufen. Alfasi kodifizierte die thal- 
mudischen religiösen Vorschriften, Rasi schrieb einen Kommentar zu 
dem grössten Teile des Thalmuds, und Nathan sammelte den Wort- 
schatz der gesamten nachbiblischen Literatur in seinem Wörterbuche 
“Arukh. Nathan b. Jehiel ist ein Altersgenosse des Kalonymos b. 
Sabthai oder doch nur wenige Jahre jünger als dieser.') Seine Studien 
begann er in Rom bei seinem Vater. Aber, war es sein Wissensdurst 
und der Ruf berühmter Lehrer, oder war es die Sehnsucht, die Welt 
kennen zu lernen — er verliess Rom und sass in Sizilien zu den 
Füssen des „Dajjäns“ Mazliah b. Elia ibn al-Bazak, °) der selbst Reisen 
im Orient gemacht und im Lehrhause zu Pumbeditha die Vorträge 
des Gaons Hai gehört hatte.) Vielleicht war er erst kurz zuvor in 
seine Heimat zurückgekehrt, und die Möglichkeit, einen Mann zum 
Lehrer haben, der selbst aus der Quelle jüdischer Wissenschaft ge- 
schöpft, hat wohl den wissensdurstigen jungen Römer in sein Lehrhaus 
geführt. Zweifellos verdankt Nathan seinen mündlichen Vorträgen 
und seinem Werke über die „Minhagim“ des Gaons Hai einen grossen 
Teil seiner Kenntnis von den thalmudischen Erklärungen, welche in 
den babylonischen Lehrhäusern gegeben worden waren. Wahrscheinlich 
hat Nathan auch die übrigen damals blühenden Schulen Italiens, 
namentlich das Lehrhaus in Bari besucht, wo Moseh Khalfo lehrte. *) 
Die Hochschule in Kairowan hatte gerade in jener Zeit durch den 
Tod der beiden grossen Lehrer Hananel und Nissim ihren Ruf und 
ihre Bedeutung eingebüsst. Aber in der Provence lehrte in Narbonne 
der namentlich als Haggadist weithin berühmte Moseh b. Jakob ha- 
Dar$an. Nathan ging nach Narbonne und wurde der Schüler Mosehs.°) 


2) Um 1070 war selbst sein jüngerer Bruder Abraham bereits eine Autorität 
auf thalmudischem Gebiete und gemeinsam mit Nathan und Daniel Vorsteher des 
Tiehrhauses;s. 8.357 Anm5. Demnach ist Abraham damals sicherlich etwa 30 Jahre 
alt gewesen. Das Geburtsjahr Nathans darf also nicht später als 1035 angesetzt 
werden. 

2 dur mbyn ‘7 pn nnd an) “Ar. s. v. WPDIN. 

3) Steinschneider, Cat. Bodl. p. 2041, Hebr. Bibl. III 88, XVII 74 Buonar- 
roti 1873 p. 134; Geiger, Jüd. Ztschr. III 301; Güdemann 61. 

4) Erklärungen von ihm im ‘Arukh s. v. »23p, wnp' und man. 

5) Er zitiert ihn mit den Worten u" »Du ’nyDw oder »”’75 ’n>2p oder 
1b „ww »”=. Nuran einer oderan zwei Stellen (vgl. S.353 Anm. 4)nennt er ihn 
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Vielleicht hat er sich auf der Reise nach Narbonne oder bei seiner 
Rückkehr von dort eine Zeit lang in Pavia aufgehalten und die Vor- 
träge des dortigen Thalmudlehrers R. Moseh gehört.) Er war bereits 
längere Zeit vor dem Tode seines Vaters nach Rom zurückgekehrt; ?) 
nach dessen Tode übernahm er gemeinsam mit seinen Brüdern die 
Leitung der römischen Hochschule. In Gemeinschaft mit seinen Brüdern 
hat er auf eine Reihe von Anfragen über rituelle Dinge, die meist 
von Selomoh b. Jizhak gestellt waren, Entscheidungen getroffen; ?) 
ein Responsum wird nur unter Nathans Namen erwähnt.*) Als Dichter 
ist er nicht weiter hervorgetreten. Nur am Ende seines Werkes 
findet sich ein Gedicht, dessen Inhalt und Form allerdings beweisen, 
dass ihm poetische Begabung fehlte. Bei der Bestattung seines Vaters 
vermied er den bis dahin in Rom üblichen Luxus und bewirkte durch 
sein Beispiel, was er durch Worte nicht hatte bewirken können.) 
Diese Einfachheit hatte keineswegs in ungünstigen Vermögensverhält- 
nissen ihre Ursache, wie die Errichtung eines den rituellen Vorschriften 
entsprechenden Bades und der gemeinsam mit seinem jüngeren Bruder 
unternommene, im Thisri 4862 (September 1101) vollendete Bau einer 
schönen Synagoge beweist. °) Schwere Schicksalsschläge beugten ihn 
nieder; seine vier Söhne starben in jugendlichem Alter, keiner 
überlebte das achte Jahr. In seinem Schmerze suchte und fand er 


nicht ausdrücklich seinen Lehrer. Die Stellennachweise s. bei Kohut, Einl. p. XV. 
Im Juhasin ed. Filipowski 1744 wird Nathan sogar als aus Narbonne stammend 
bezeichnet. Über die Benennung yBa27 s. 0. 8. 181. 

!) Thosaf. Hullin 472 bezeugen, dass Nathan ihn zitiert (Pontoise das. ist 
Fehler für Pavia; s. Rapoport, Biogr. Note 41). Wörtlich mit Thosaf. stimmen die 
Anführungen in Hagah. Maim. vnw '7 7, und Or Zarua man ‘7 411 (f. 1138), 
welche Kohut zitiert, überein, sind also entweder den Thosaf. direkt entlehnt oder 
gehen auf dieselbe gemeinschaftliche Quelle zurück. In unseren Ausgaben des 
‘Arukh fehlt jede Erwähnung Mo$ehs, der nach einer handschriftlichen Notiz 1096 
in Mainz erschlagen worden sein soll (Halberstam bei Kohut, Einl. p. XXXVIH). 
S. ferner AMT NP ed. Cassel 8a, Zunz, Syn. Poes. 19. 

2) Folgt aus dem Schlussgedicht zum ‘Arukh (Kohut VIII 300). Er war 
schon vor dem Tode seines Vaters wiederholt vergeblich für Vereinfachung des 
Leichengepränges eingetreten. f 

5) yıx II 22» (naw ‘7 52); 52% (mo 'm 104); 125» (mn '7 275) sowie die 
Parallelstellen hierzu (s. 8. 355 Anm. 2). In Hagah. Maim. pyY} 12 ist der Name des 
Fragestellers nicht genannt. 

*%) Rokeah 334. 

#).3210.18.287. 

6) Schlussgedicht zum ‘Arukh p. 299. 301; s. o. S. 220. 
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seinen Trost in desto eifrigerer Befolgung der Gotteslehre.") Im Jahre 
1106 starb er. ?) 

Mitte Adar des Jahres 4861 (Mitte Februar 1101)°) hatte er das 
Werk seines Lebens, das thalmudische Lexikon, das er, vielleicht dem 
Vorgange des Gaons Zemah folgend,‘) ‘Arukh nannte, beendet. Es 
ist ein in jeder Hinsicht merkwürdiges Werk, ein Wörterbuch der ge- 
samten nachbiblischen Literatur und zugleich ein Reallexikon des Thal- 
muds, ein Werk, zu dessen Zusammenstellung ein Bienenfleiss er- 
forderlich war, das uns zahlreiche, von unseren Ausgaben abweichende 
Lesarten in den thalmudischen Schriften und viele Fragmente von 
Autoren, deren Schriften für uns verloren sind, erhalten hat. Der 
‘Arukh lässt deutlich eine Eigenart erkennen, welche die gesamte 
thalmudische Wissenschaft der Italiener, namentlich aber der Römer, 
auch in den folgenden Jahrhunderten charakterisiert, nämlich wenig 
Selbständigkeit und wenig hervorragende Geistesschärfe, aber ausser- 
ordentlichen Fleiss und viel Geschick in der Verarbeitung der Resultate 
früherer Forscher.°) In vollem Umfange lässt sich vorläufig noch nicht 
übersehen, was Nathan den Werken anderer entlehnt hat, weil diese 
Werke zum Teil verloren oder wenigstens unbekannt, zum Teil nur 
in wenigen Handschriften vorhanden und daher fast unzugänglich sind. 


’) Schlussgedicht p. 298f.; s. o. S. 286. Die unmittelbar darauf erwähnte 
Errichtung des Bades scheint eines von diesen frommen Werken zu sein. Danach 
würde der Tod seiner Söhne vor 1088 fallen. 

& 2) Josef ibn Zaddik (bei Neubauer, Mediaev. jew. chron. I 93), Abraham b. 
Selomoh (das. 102), Azulai Damın De. Rapoport, Biogr. Note 1 und ihm folgend 
Kohut, Einltg. p. IV, glauben, dass das Todesjahr auf Grund der irrigen Annahme, 
dass der ‘Arukh 1105 vollendet sei, auf 1106 angesetzt sei, und halten daher das Da- 
tum nicht für authentisch. Jedenfalls kommt jedoch diese Angabe der Wahrheit 
sehr nahe. 

hr 3) Schlussgedicht zum ‘Arukh p. 295f. Die Jahreszahl ist nach dreifacher 
Ara angegeben: 4861 nach Erschaffung der Welt, 1033 nach der Zerstörung des 
Tempels, 1413 aer. Sel. Kohut, der 1031 nach der Tempelzerstörung lesen will, 
lässt dabei ausser Acht, dass dies Ereignis in allen jüdischen Schriften in das Jahr 
68 versetzt wird. Das Monatsdatum, das in den Versen in Kohuts Ausg. ange- 
geben, ist unmöglich. 1101 war der 15. Adar am Freitag, der 19. am Dienstag. 
Kohut hat, Rapoport folgend, sunbys in won corrigiert, was zu dem in noyb 
msapn angegebenen Datum (15. Adar) stimmt, ohne dabei zu berücksichtigen, dass 
er ai dadurch erst in dem Text seiner Ausgabe einen Widerspruch kon- 
struiert. 

*) Dass Nathan den ‘Arukh Zemahs (s. z.B. Juhasin ed. Filip. 1744) gekannt 
hat, weist Kohut Einltg. p. XVIff. ausführlich nach. 

5) Vgl. Güdemann 183f., 19. 


N 


So viel aber steht fest, dass der ‘Arukh eine Kompilation im gross- 
artigsten Stile ist und dass dasjenige, was Nathan aus Eigenem hinzu- 
gefügt hat, nur einen verhältnismässig verschwindenden Bruchteil des 
Ganzen ausmacht.‘) Vermutlich wird sich auch noch hiervon manches: 
was jetzt unangefochten als Nathans geistiges Eigentum gilt, bei ge- 
nauerer Kenntnis seiner Vorgänger als diesen entlehnt erweisen. Aber 
gerade in dieser Art der Zusammenstellung, bei welcher die selbständige 
Thätigkeit des Autors völlig zurücktrat, liegt das grösste Verdienst; 
gerade dieser Eigenart seines Werkes ist es in erster Reihe zu ver- 
danken, dass der ‘Arukh noch heute und wohl noch für lange Zeit ein 
unentbehrliches Hilfsbuch, gleichsam der Schlüssel zum Verständnis 
der thalmudischen Schriften, dass er die Grundlage für jedes Wörter- 
buch zur nachbiblischgn jüdischen Literatur geworden ist. Denn in 
dem Augenblicke, in dem in Babylonien die thalmudische Wissenschaft 
ein jähes Ende fand, in dem die nordafrikanische Schule, die in leb- 
haften Beziehungen zu Babylon gestanden hatte, zu bestehen aufhörte, 
sammelte Nathan in seinem ‘Arukh den ganzen Schatz von Erklärungen, 
der durch die Jahrhunderte lange Arbeit der babylonischen Hoch- 
schulen aufgespeichert war. In den halakhischen Diskussionen wie in 
den thalmudischen Kommentaren der späteren Zeit wird darum der 
‘Arukh häufig zitiert und noch häufiger benutzt. Der kompilatorische 
Charakter des Werkes tritt ganz besonders in einer auffallenden Er- 
scheinung hervor, die jedoch auf diese Weise ihre natürliche Erklärung 
findet, in der grossen Zahl und Mannisfaltigkeit fremdsprachlicher 
Wörter und in der verschiedenartigen Benennung der Sprachen.’) Was 
nun zunächst das Sprachgebiet betrifft, das Nathan lexikalisch bearbeitet, 
so unterscheidet er, den Thalmudisten selbst folgend, die Sprache der 
Bibel (w1> my oder KIPN ‘, auch yın >), die Sprache der Misnah 
(ne >) und die Sprache der Gemara (mon > oder x01 © oder 
oma ‘> oder 727 S u. dgl.). Aus eigener Kenntnis der Sprache sind 
selbstverständlich die zahlreichen Anführungen von Wörtern der 
italienischen Volkssprache (7%>) geschöpft. Die arabischen und persi- 
schen Fremdwörter hat er sicher nur den ihm vorliegenden Schriften 
entlehnt, und zwar waren seine Quellen für das Persische (093 7) 


1) S. ausser dem Verzeichnis der zitierten Autoren bei Kohut, Einl. p. XIV fi. 
das Verzeichnis der ohne Qullenangabe den Kommentaren Hais, GerSoms und 
Hananels entlehnten Erklärungen, soweit Kohut diese Kommentare zu Gebote 
standen (Supplem. p. IV— LXXXT). 

2) Eine Nachweisung aller angeführten „Sprachen“ giebt Kohut, Einltg. 
p. VIf. 
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die Schriften der babylonischen Gaonen.‘) Das Arabische führt er 
unter drei verschiedenen Namen ein, M32,?) Spann mb und a ©, 
Die mit MWo2 eingeleiteten Anführungen arabischer Wörter dürften 
sämtlich den Werken der Babylonier entlehnt sein.”) Die beiden anderen 
Bezeichnungen für das Arabische sind bei den jüdischen Schriftstellern 
des Abendlandes, auch des mohammedanischen, allgemein gebräuchlich. 
Die so eingeführten arabischen Citate hat Nathan aller Wahrscheinlich- 
keit nach aus den von ihm stark benutzten Kommentaren Hananels 
und Nissims, namentlich aber wohl aus dem Werke Mazliahs geschöpft. 
Indes stammen emige von den mit Snynen 5 eingeführten arabischen 
Fremdwörtern aus orientalischen Quellen.*) Manche von diesen Er- 
klärungen hat er vermutlich der mündlichen Belehrung zu verdanken. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass MoSeh ha-Daygan und Moseh Khalfo 
arabisch verstanden — von Mazliah ist es gewiss. In der Provence war 
‚damals und noch Jahrhunderte später arabische Bildung und damit 
auch die Kenntnis des Arabischen verbreitet; in Unteritalien waren 
die Sarazenen ebenfalls eingedrungen, die Normannen begannen gerade 
damals erst sich dort festzusetzen, und die naturgemäss sehr lebhaften 
Beziehungen mit dem damals vollständig mobammedanischen Sizilien 
mussten die Kenntnis des Arabischen auch dort verbreiten. Es ist 
immerhin möglich, wenngleich sehr unwahrscheinlich, dass Nathan 
selbst sich in seinen Lehr- und Wanderjahren einige Kenntnisse im 
Arabischen angeeignet hat.’) Den Schriften orientalischer Gelehrten 
sind zweifellos auch die Stellen entlehnt, in denen er die aramäische 


1) Bei Hananel und Nissim finden sich allerdings auch bisweilen persische 
Fremdwörter; doch unterliegt es keinem Zweifel, dass sie auch dort nur den 
Schriften der Babylonier entlehnt sind. 

?) Stets so, niemals N” ywb, wie Kohut, Einl. p. VII angiebt. 

3) Bis auf sechs Stellen (s. v. As, nD7, On!, Sp!, Saup und np) stammen 
sie aus Hais Kommentar zu Tohoroth. Die Erklärung zu ND ist vielleicht Hais 
Schrift über Sebusth entlehnt. Hai führt arabische Erklärungen fast stets mit 
n’’B2 ein. 

# s. Art. wi, wo er Hai, und Art. YnD2P, wo er Responsen, zweifellos geo- 
näische, als Quelle eitiert. 

5) Einen schlagenden Beweis dafür, dass er die arabischen Erklärungen aus 
Büchern geschöpft hat, bietet Art. IN, wo er sagt: PRD’DbN nom2 bayner ’bn, 
Er hat offenbar zwei übereinstimmende Erklärungen, eines Occidentalen und eines 
Orientalen, ohne weiteres neben einander gestellt. Es scheint fast, dass er sich der 
Identität der Ausdrücke n”W2 und Inynen SS nicht bewusst gewesen ist, dass 
er also anderen Autoren fremdsprachliche Erklärungen entlehnt hat, ohne zu wissen, 
welche Sprache gemeint ist. 
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Sprache, d. h. die nichtjüdischen aramäischen Dialekte anführt, so 
namentlich wenn er sich einmal äussert, das Syrische sei der Dialekt 
von Aram Zoba.!) Dass er die slavischen Sprachen nicht kannte und 
die Kenntnis des einen slavischen Wortes, das er anführt,?) dem Werke 
eines dort lebenden Gelehrten oder irgend einem zufälligen Umstande 
verdankt, bedarf keines Beweises. Es ist auch kaum wahrscheinlich, 
dass er eingehendere Kenntnisse des Griechischen besessen hat, wenn- 
gleich eine oberflächliche Bekanntschaft mit dieser Sprache, die im 
elften Jahrhundert auch in Mittel- und Oberitalien nicht ganz un- 
bekannt war,?) bei ihm vorausgesetzt werden darf. Er hatte ja während 
seines Aufenthaltes im Süden Gelegenheit, die Sprache kennen zu 
lernen oder schon vorhandene Kenntnisse zu vervollkommnen. Eine 
grosse Anzahl der von ilım angeführten griechischen (19 %) Erklärungen, 
darunter sämtliche Stellen, an denen er die Übersetzung des Aquila 
zitiert,‘) hat er aus anderen Schriften, zum Teil aus dem Thalmud 
und Midras geschöpft;?) und während einzelne Stellen die Vermutung 
nahe legen, dass er seine Erklärung auf Grund eigener Kenntnis des 
Griechischen gegeben habe,‘) scheinen andere Stellen die Annahme 
selbst einer mangelhaften Kenntnis dieser Sprache völlig auszuschliessen. ”) 
Eine Reihe von Stellen macht es durch die Art der Anführung zweifel- 
los, dass er nur die Erklärung anderer wiedergiebt,) so namentlich 


») az Das’ in sono ‘5. Art. aD. 

®) Art. 9398. Über jy32 wb s. Kohut, Einltg. p. VII. 

®) Dresdner, Kultur- u. Sittengesch. der ital. Geistlichkeit im 10. u. 11. Jahr- 
hundert, S. 196. 

#) s. hierüber Kohut VI 247. s. v. Dbypy. 

5) z. B. Art. ybx, D33, 777,° 930,° 8,° vo? u.a, wohlauch D>yanınmdR 
stammen aus Thalmud und Midras. Eine Reihe griechischer Erklärungen ist durch 
die einführende Bemerkung N %W17°D od. dgl. als entlehnt kenntlich gemacht; 
z. B. Art. 358, Do, DBJ!, Du. a. Die Erklärg. zu Ind stammt aus Hais 
Kommentar zu Khelim. ß 

6) z. B. Art. yaw m32 und P2D, sowie DIHIH, MEOIPAONP, DDR u. a. 

”) So namentlich Y1?P; ferner ybamn, wo er zur Erklärung des ersten Be- 
standteils das Lateinisch-Italienische heranzieht. 

8) Hierhin gehört die Anführung lateinischer, allerdings ins Griechische über- 
gegangener Wörter, die er als }» '6 anführt, während das Näherliegende und 
Selbstverständliche die Anführung als ıpba oder 577 % u. dgl. gewesen wäre; 
z. B. Art. 397° (laurus). 77%) (notarius). AN (turpe). Art. YıBOP fügt er zu 
dem griechischen noch das italienische Wort hinzu. Interessant ist Art. 7>P°, wo 
die verschiedene Aussprache des lateinischen e im Griechischen (z) und im Italie- 
nischen (c) hervortritt. 
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diejenigen Stellen, an denen griechische Wörter als 3% > bezeichnet 
werden — ein Beweis für die Entlehnung dieser Stellen aus den Schriften 
orientalischer Autoren.') Die Kenntnis der bei den griechischen Juden 
für gewisse thalmudische Wörter gebräuchlichen Übersetzungen ?) mag 
er aus Büchern oder aus mündlicher Belehrung gewonnen haben. Dass 
Nathan lateinisch verstanden hat, ist zweifellos.”) Der Unterschied 
zwischen der lateinischen und der volkstümlichen italienischen Sprache 
war zu seiner Zeit noch nicht so offenkundig und vor allem dem Volke 
selbst noch nicht zum klaren Bewusstsein gekommen; und mehrere als 
»y5 5 bezeichnete Erklärungen im ‘Arukh sind nicht italienisch sondern 
lateinisch.) An zwei Stellen giebt er Erklärungen in der „gram- 
matischen“ Sprache (SPA Y125),3) von denen die eine auf einen 
„Richter, der ein grammatischer Philosoph ist“ ("D81D1» "MX 7 
Ypranm2), zurückgeht. In beiden Fällen sind es griechische Wörter, 
die er anführt, und man hat deshalb gemeint, dass Nathan zwischen 
der griechischen Volkssprache und der grammatisch korrekten Schrift- 
sprache unterschieden habe.) Die Unterscheidung geht jedoch aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht auf Nathan sondern auf die von ihm 
benützten Quellen zurück. ”) 

Von Interesse ist es, die von Nathan benützten Schriften ins Auge 
zu fassen, weil eine solche Betrachtung einen Überblick über den Um- 
fang der wissenschaftlichen Studien bei den römischen Juden in da- 


!) Art. DIP’TRIN, 2, 208, DIPBD; Ss. o. S. 292. Die Erklärung zu 
=b8P ist wörtlich aus Hais Kommentar zu Khelim entlehnt; damit ist die für 
Nathan auffällige Erscheinung, dass WITN) 817 39 ‘5 neben einander genannt 


sind, erklärt. Dagegen ist s. v. dp das als 17 ‘5 bezeichnete Wort wohl 
nicht &ogrr, sondern certum (scil. tempus). 


®) Art. DVPN, TINDN. 

®) Wenngleich die wenigen noch übrig bleibenden Erklärungen als ’w7 ‘> 
dies keineswegs beweisen würden. Es ist vielmehr höchst wahrscheinlieh, dass alle 
so bezeichneten Erklärungen nicht von ihm stammen. 

*) Charakteristisch ist Art. „on, wo er der Erklärung des Midra$ (@410v) hin- 
zufügt Yo ıyb21 (alium). 

®) Art. »DIP7BD und "BNN. 

®) Musafja zu Art. 99; auch “Azarja de Rossi; s. Rapoport, Biogr. Note 15; 
Kohut, Einltg. p. IX unten. 

*, In späterer Zeit wird NPBHTI mb zur Bezeichnung des Lateinischen 
zum Unterschiede von der italienischen Volkssprache (1y>) ‚gebraucht; s.o. S. 29. 
Aus einer anderen Quelle stammt die Bezeichnung PD '% für die korrekte 
griechische Sprache (Art. DIN), wenn die Stelle überhaupt Nathan angehört und 


nicht ein Zusatz des Schreibers Meborakh ist, was Kohut z. St. wahrschein- 
lich macht. 


— 365° — 


maliger Zeit gewährt.!) Die Bibliothek Nathans enthielt ausser der 
Bibel, der Misnah und den beiden Thalmuden die Thargumim zu sämt- 
lichen biblischen Büchern mit Ausnahme von Daniel, ‘Ezra und Nehemia, 
und zwar das babylonische und das palästinensische Thargum.?2) Von 
den Barajthoth und kleineren Misnahtraktaten kannte er die Thoseftha, 
Mekhiltha, Sifrä, Sifre, Aboth d’R. Nathan, Derekh Erez rabba, Seder 
‘Olam;?) von haggadischen Midrasim führt er an Beresith Rabba, 
Wajikra Rabba, Ekha Rabbathi, ferner den Psalmenmidras, *) und die 
Midrasim zu den Sprüchen, dem Hohenlied und Koheleth, die Pesiktha 
d’R. Khahana,?) den Jelamdenu,°) die Pirke d’R. Eli6zer °) und eine 
Chronik Mosehs.®) Die halakhische Literatur des geonäischen Zeit- 
alters war ihm offenbar vollständig bekannt; er benützt Ahais Seölthoth, 
den ‘Arukh des Gaons Zemah, die Kommentare Hais, Hananels, Nissims 
und Gersoms, die Halakhot Gedoloth, sowie Sammlungen von Responsen 
der meisten Gaonen und der abendländischen Gelehrten, namentlich 
Gersoms. Ferner benützt er eine Reihe von Bibelerklärern, den Seder 
Elijahu Rabba und Zutta,®) den ‚Josippon,!°) das Buch des Ben Sira,!') 
ein medizinisches'?) und ein mathematisches '®) Werk. 

Der ‘Arukh wurde sehr schnell auch ausserhalb Italiens bekannt 
und erfreute sich alsbald der ungeteilten Anerkennung aller Thalmud- 
forscher. Etwa ein Menschenalter nach dem Tode des Verfassers kam 
das Werk den deutsch-französischen Gelehrten in die Hände’) und 


!) Der folgenden Aufzählung liegen die Verzeichnisse bei Kohut Einltg. und im 
Anhang zum 8. Bde. sowie im Supplement zu Grunde, wobei nur vereinzelte Irr- 
tümer berichtigt sind. 

°) vgl. Zunz. GV? 70ff. Die von Kohut im Register aufgeführte Stelle im 
Thargum zu Daniel ist im Lexikon nicht aufzufinden. 

3) Dagegen hatte er n27 5a ‘DH und NND ‘N offenbar nicht vor sich, 
wie aus dem Wortlaut Art. bax® hervorgeht. 

*) Nicht aber den Midra$ zum Buche Esther; s. Buber Einleitg. zum Midr. 
Ps. S. 67. 

°) s. Zunz, GV ? 196 ff. 203. 

*) Eine Reihe von Stellen findet sich nicht in Bubers Thanhumaauseabe. 

‘) Unter dem Titel 77 ann. 

) won Pw Dam 27. 

9) Art. 778°; s. Zunz GV? 3; S. o. S. 200. 

0) PN 72 ADV NED Art. ya. 

2) 8. Zunz, GV? 111. 

2) MN1D77 ‘D Art. IN; s. Kohut, Ein]. p. IV. 

13) 191 'D Art. Ir. 

1) Semuel b. Meir zu Baba bathra 523 xa%r IIyı  NBD2 NN2D 9 


= 


— 366 — 


wurde nun von den Thosafisten und T'halmudgelehrten eifrig benützt.?) 
Es wurde in zahllosen Handschriften und später durch den Drnck in 
einer Reihe von Ausgaben ?) verbreitet, erfuhr dadurch Zusätze und 
Kürzungen, ?) die es zum Teil arg entstellten. In späteren Jahr- 
hunderten wurden Kompendien und Ergänzungen des ‘Arukh verfasst; 
von den letzteren sind namentlich die zum ersten Male in der Amster- 
damer Ausgabe (1655) abgedruckten Zusätze des Arztes Benjamin b. 
Musafja hervorzuheben. *) 

Das erklärliche Bestreben, persönliche Beziehungen zwischen 
grossen Zeitgenossen herauszufinden, zumal wenn ihre Studien einiger- 
massen das gleiche Wissensgebiet umfassen, hat, unterstützt von einer 
Anzahl scheinbarer Indicien, dazu geführt, dass man den grossen 
nordfranzösischen Exegeten Selomoh b. Jizhak, genannt Rasi, in Be- 
ziehungen zu Nathan brachte, ja ihn gleichsam zu seinem Schüler 
machte. Solche Beziehungen haben thatsächlich nicht bestanden, 
wahrscheinlich haben die beiden Männer einander nicht einmal dem 
Namen nach gekannt.°) Nathan und seine Brüder haben eine Reihe 
von Gutachten erstattet auf Anfragen eines Selomoh b. Jizhak (oder 
Jizhaki); eines von diesen Gutachten ist bereits spätestens 1070 ver- 
fasst,*) also zu einer Zeit als Nathans Ruf sicherlich noch nicht bis 
nach Nordfrankreich gedrungen war. Über die Person dieses Selomoh 


NS. Die Stelle beweist unzweideutie, dass das Buch erst zu Semuels Zeit nach 
Frankreich kam. Dass Ra$i es nicht gekannt hat, ist fast selbstverständlich, da er 
nur vier Jahre nach der Vollendung desselben gestorben ist (s. übrigens Berliner, 
Pletath Soferim 8. 47). Kohuts Ansicht (Einltg. p. XXIIIf.), dass Kalonymos es 
nach Worms gebracht habe, ist unhaltbar; Kalonymos kam etwa drei Jahrzehnte 
vor der Vollendung des ‘Arukh nach Worms. Übereinstimmende Erklärungen bei 
Nathan und Ra$i dürften zum grössten Teile auf gemeinsame Quellen zurückgehen. 
Über Nathans Korrespondenz mit Selomoh b. Jizhak s. w. 

2) s. d. Nachweisungen bei Kohut, Einltg. p. XXIV ff. 

2) Über die Ausgaben s. Cat. Bodl. 2040 ff., Kohut, Einltg. p. LVIf. 

®) Die vorhandenen Ausgaben gehen auf eine Handschrift eines Schreibers 
Meborakh zurück, der zahlreiche Zusätze gemacht hat, welche dann ohne seinen 
Namen in den Text gekommen sind; s. Kohut, Einltg. p. LII und Art. DYN (Bd. I 
S. 1528). Dass von allen den Ausgaben zu Grunde liegenden Handschriften keine 
einzige den Text des Originals völlig getreu wiedergiebt, beweist das Fehlen der 
Erwähnung MoSehs von Pavia; s. Kohut, Einltg. p. XXXVIIL; s. o. S. 359 Anm. 1. 

4) Über Kompendien, Zusätze u. dgl. s. Steinschneider, Cat. Bodl. 2040 ff; 
Kohut, Einltg. p. XLff.; Geiger, Nachgel. Schrftn. III 267 f. 

5) Über die angebliche Benützung des ‘Arukh durch Ra$i s. Berliner, Pletath 
Soferim 8. 47 und oben S. 365 Anm. 14. 

6) s. 0. $. 355 Anm. 2 und 358 Anm. 1. 
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wissen wir nichts. Es ist jedoch sicher, dass er in Rom selbst oder 
wenigstens in einer nahe gelegenen italienischen Stadt gelebt hat.!) 
Jeder etwa noch vorhandene Zweifel wird beseitigt durch die That- 
sache, dass dieser Briefwechsel über halakhische Fragen in der 
nächsten Generation fortgesetzt wurde. Nathans Neffe Selomoh b. 
Abraham b. Jehiel beantwortete wiederholt Anfragen des Menahem b. 
Selomoh b. Jizhak.?) Menahem ist der Verfasser der Midraßsammlung 
am DW zum Pentateuch, die er im Jahre 1139 beendet hat,?) sowie 
eines Pentateuchkommentars (22%) ‘) und des am 23. Tebeth 4903 
(11. Januar 1143) beendeten Wörterbuches 12 28.?) Durch diesen 
Briefwechsel mit Menahem ist wiederum die Lebenszeit des genannten 
Selomoh b. Abraham genau fixiert. Selomoh war Mitglied des rö- 
mischen Rabbinatskollegiums und Vorsteher der „Hochschule Jehiels.“ ©) 
Von schriftstellerischen Leistungen ist ausser den genannten Gut- 
achten noch eines über die Segenssprüche bei der Eheschliessung ’) 
bekannt sowie das Antwortschreiben des römischen Rabbinats an die 
Pariser Gemeinde, welches Selomoh, damals Vorsitzender des Rabbinats- 
kollegiums, an erster Stelle unterzeichnet hat.°) Es ist der deutlichste 
Beweis für den Ruf und die Bedeutung des römischen Lehrhauses, 
dass die grosse, hoch angesehene Pariser Gemeinde, obgleich Nord- 
frankreich und das immerhin näher gelegene Deutschland auch nach 
Rasis Tode keinen Mangel an hervorragenden 'Thalmudgelehrten hatte, 
sich in einem zweifelhaften Rechtsfalle — es handelte sich darum, ob 
einem Fremden, dem man die Niederlassung auf ein Jahr gestattet 
hatte und der nun durch seine geschäftliche Konkurrenz Mitgliedern 
der Pariser Gemeinde lästig geworden war, nicht die Berechtigung zu 
dauernder Niederlassung entziehen könne — sich an die Gelehrten 
in Rom wandte. Das römische Rabbinat giebt in der in Reimprosa 
abgefassten Einleitung dieses Gutachtens seiner Hochachtung vor der 
Pariser Gemeinde, aber gleichzeitig auch seinen Unmut darüber 


1) Halberstam im Magazin I 7f. 

2) 54 IT 56. 57; s. Buber, Einltg. Anm. 186, Luzzatto Bibliotheca I 59a. 

3) cod. Oxf. 165. 166. 

*) s. Literaturbl. d. Orients 1849 S. 13. 

5) cod. Münch. 56. Teile daraus bei Dukes, Kobez äl-jad; s. Bacher, Grätz- 
Jubelschrift 94 ff. Über Menahem s. Steinschneider, Cat. Bodl. 1737, Zunz, ZGI, 
71f., Litg. 270. i 

6) buy IT 56 RGA an Menahem bp dy”wr Dam war ma 1D 
HI Diode. 

”) buy II 75. 

%) Das Schreiben ist abgedruckt bei Luzzatto Bibliotheea I 57aft. 
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offen Ausdruck, dass die Fragesteller es an genügender Information 
haben fehlen lassen. 

An dritter Stelle ist das Gutachten unterzeichnet — der an 
zweiter Stelle genannte Abraham genannt Ezrah b. Mathithja ist nicht 
weiter bekannt — von Menahem b. Jehuda. Auch er entstammte 
einer literarisch gebildeten und thätigen Familie Sein Vater Jehuda 
b. Menahem, ein jüngerer Zeitgenosse Nathans, war ein fruchtbarer 
synagogaler Dichter, dessen Poesieen sich zum Teil bis in die Gegen- 
wart im römischen Mahzor erhalten haben.!) Eine besondere dich- 
terische Begabung besass er allerdings nicht. Seine Sprache ist hart, 
seine Poesien entbehren der Originalität und suchen durch ermüdende 
Länge zu ersetzen, was ihnen an echtem dichterischen Schwung ab- 
geht. Eine Übersetzung seiner Poesieen und ebenso der Dichtungen 
seiner römischen Zeitgenossen würde den geringen Rest von Poesie, 
der in ihnen enthalten ist, völlig verwischen. Etwa ein Zeitgenosse 
Jehudas ist der Dichter Leonte b. Abraham.’) Noch etwas älter sind 
die vermutlich in Rom lebenden Dichter Benjamin b. Abraham °) und 
Nathan b. Zidkijah.‘) 

Menahem b. Jehuda ist schriftstellerisch nicht hervorgetreten. 
Seine Studien haben sich anscheinend nur auf halakhischem Gebiete 
bewegt. Im Jahre 1166 war er Vorsteher der thalmudischen Hoch- 
schule. Überliefert ist nur sein Ausspruch über die Benediktionen bei 
der Beschneidung, den er dem südfranzösischen Rabbiner Josef ibn 
Pilat gegenüber gethan hat.°) Vielleicht rührt die Beantwortung einer 
Anfrage des gelehrten Misnahkommentators Jizhak b. Malkhizedek 
aus Siponto an die „Weisen von Rom“ von Menahem her; jedenfalls 
erfolgte sie während seiner Amtsthätigkeit.°) Wenig älter als Me- 
nahem b. Jehuda war ein anderer Menahem in Rom, dessen Vater 
Moseh synagogale Dichtungen verfasst hat.”) Von Menahem selbst 
wissen wir nur, dass er ein tüchtiger Gelehrter, ein Freund und 


!) Zunz, Lite. 140 ff. 378. Luzzatto wi2% 21. 23. 25. 38. 

2) Zunz, Ltg. 173. 314; Luzzatto N129 24. 

°) Zunz, Lite. 257. Die Seliha ist veröffentlicht in buy mman 6lLEf 

*) Zunz, Litg. 251 f. 

5) s. 0. 8. 227. 

6) s. 0. 8. 224. 

*) Zunz, Litg. 173. Völlige Konfusion herrscht über die verschiedenen Me- 
nahems und ihre Zeit bei Berliner II 1. S. 28f. 
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Förderer der Wissenschaft war; sein einziger Sohn hiess Moseh.!) Der 
letztere ist vermutlich der in einigen Handschriften als Bibelerklärer 
genannte R. Moseh aus Rom, von dem vereinzelte Erklärungen von 
den Abschreibern den Kommentaren nordfranzösicher Exegeten inter- 
poliert worden sind.?) Menahem und Moseh standen in lebhaften 
freundschaftlichen Beziehungen zu Abraham ibn ‘Ezra, der zu 
ihrem Preise ein Gedicht verfasste; die gleiche Freundschaft ver- 
band den grossen Spanier mit Joab, dem Sohne Selomohs b. 
Abraham.?) 

Unglück und Bedrängnis hatten Ibn ‘Ezra aus seiner spanischen 
Heimat vertrieben. Auf seiner Wanderung kam er im Jahre 1140 
oder kurz zuvor nach Rom, wo man ihm eine freundliche und ehren- 
volle Aufnahme bereitet zu haben scheint. Wenigstens hegte er selbst 
die Hoffnung, dass ihm hier sein Lebensglück erblühen würde.) In 
bescheidenen, wenn nicht gar ärmlichen Verhältnissen lebend,?) gab er 
hier Unterricht in der Auslegung der heil. Schrift %) und in der hebräi- 
schen Grammatik. Er fand ein reiches Feld für seine Thätigkeit. 
In Italien hatte man über dem Studium des Thalmuds die sinngemässe 
Erklärung der Bibel fast vollständig vernachlässigt; ja es gab nach 
Ibn ‘Ezras wohl etwas übertriebener Schilderung Thalmudgelehrte, 
welche die einfachsten Stellen der heiligen Schrift kaum zu lesen 
vermochten.”) Und für grammatische Studien hatten die Römer noch 
mehr als ein Jahrhundert später keinen Sinn.) Ibn ‘Ezra weckte 
das Verständnis für diese Wissensgebiete und fand allem Anscheine 


!) Ibn ‘Ezras Gedicht über den Streit der Sinne bei Rosin, Reime u. Ge- 
dichte I 124 ff.; s. o. S. 223. 
*) In Josef Karas Komm. zu Klagel. 4, in dem 1289 in Salerno geschriebenen 
cod. Berl. Or. Qu. 514 (Steinschneider 65) fol. 442; s. Berliner Pletath Soferim 8. 
In demselben Codex ist in Ra$is Pentateuchkommentar Nathans ‘Arukh zitiert 
(fol. 322). 
®2) s. 0. 8. 223. 
*) Einleitungsgedicht zum Kohelethkommentar und zu Moznajim (Rosin I 16 
18). Die Worte weisen darauf hin, dass er erst kurz vor der Abfassung dieser. 
Schriften — der Kohelethkommentar stammt aus dem Jahre 1140 — nach Rom 
gekommen ist. 
5) n72P DN) in dem Einleitungsgedicht zum Hiobkommentar (Rosin I 21). 
‚ %) Einleitungsgedicht zum Kohelethkommentar (Rosin I 16) 732 n> om 
wa wand. h 
?) Ibn ‘Ezras Satire Strophe 35. 36 (Rosin I 93). 
®) Benjamin b. Jehuda, 17P77 und ywbn nı2D. 
Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. I. 
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nach bei den oben genannten Männern bereitwilliges Entgegenkommen. 
Unter seinen Schülern hatte er namentlich Joabs jungen Sohn Ben- 
jamin, den er in die Wissenschaft eingeführt hatte,!) lieb gewonnen. 
Ihm widmete er seinen Kommentar zum Buche Hiob?) und zum 
Hohenliede.°) Aber schon vor seinem Hiobkommentare hatte er im 

Jahre 1140 den Kommentar zu Koheleth und etwa um dieselbe Zeit 
sein grammatisches Werk Moznajim über die 22. Buchstaben in Rom 
verfasst.) In Rom entstand auch seine Übersetzung der gramma- 
tischen Schriften des Jehuda Hajjüg,?) vielleicht auch seine Kommen- 
tare zu den übrigen drei Megilloth.®) Aber die neue Richtung der 
Wissenschaft, welche er vertrat, wurde bald aufs heftigste von einigen 
Thalmudisten bekämpft, er selbst scheint persönlichen Verun- 
glimpfungen ausgesetzt gewesen zu sein, während er es mit an- 
sehen musste, dass Thalmudgelehrte, deren Wissen ein recht geringes 
war, den „Enakskindern“ gleich geachtet wurden. Kurz, er kam sich 
unter seinen eigenen Glaubensgenossen wie im Exil vor. Ja, es 
scheint, dass man die öffentliche Meinung gegen ihn zu erregen 
suchte und dass dem auf sie ausgeübten Drucke nachgebend, selbst 
viele seiner Schüler ihn verliessen. Auch Benjamin b. Joab wurde der 
Schüler eben jenes Thalmudisten, der am heftigsten gegen Ibn ‘Ezra 


?) Das scheint aus Str. 41 der Satire (Rosin 94) hervorzugehen. 

2) Einleitungsgedicht (Rosin I 21). 

®) Einleitungsgedicht (Rosin I 83). 

4) s. o. 8. 369 Anm. 4. Dass der Hiobkommentar später verfasst ist als der 
Kommentar zu Koheleth, folgt aus seiner Erklärung zu Hiob 13,,, wo er sich auf 
letzteren beruft. 


5) s. das Schlusswort der Übersetzung bei Ewald u. Dukes, Beiträge 
II 178. 

6) Grätz VI, Note 8, S. 440. Das Schlusswort des Pentateuchkommentars 
(Rosin I 81 f.) verfasst im Thi$ri oder Khislew 4927 (der erste Thi$ri traf auf den 
29. August 1166) giebt ebenfalls Rom als Ort der Abfassung an. Der Super- 
kommentator Eläzar b. Mathithja bemerkt jedoch, dass Ibn ‘Ezra das Werk in 
DT verfasst habe, wo er auch gestorben sei (s. Bacher, Ibn Esra als Grammatiker 
25f., Friedländer, Essays 158) Ibn ‘Ezra starb Montag, den 1. Adar I (23. Jan.) - 
1167). Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er in der verhältnismässig kurzen Zeit, 
die zwischen der Vollendung des Kommentars und seinem Tode lag, noch dazu 
mitten im Winter die weite Reise von Rom bis nach Nordfrankreich ausführen 
konnte. In dem Gedicht dürfte daher statt 9172 zu lesen sein DY773. Über Ibn 
‘Ezra und seine Schriften s. Grätz, Bacher, Friedländer a. a. O., ferner Friedländer, Ibn 
‘Ezra Literature; Halberstam, Einleitg. zum 12ry7 °D 5 neuerdings Eppenstein in. 


Monatsschr. 40 S. 201 ff, dessen Aufstellungen indes vielfach gewichtige 
Zweifel wachrufen. 


— 31 — 


aufgetreten war. Und zu dem Unmut über den Verlust dieses 
seines Lieblingsschülers kam nach kurzer Zeit der Schmerz über 
seinen Tod.!) In allen seinen Hoffnungen getäuscht, verliess Ibn ‘Ezra 


!) Den obigen Angaben liegt die sicherlich etwas übertriebene Schilderung 
der Satire (Rosin I 87ff.) zu Grunde. Die sämtlichen bezüglich dieses Gedichtes 
aufgestellten Vermutungen befriedigen nicht völlig; einzelnes wird wohl für immer 
ein ungelöstes Rätsel bleiben. Es scheint, dass die Satire erst verfasst ist, nach- 
dem J.‘E. Rom verlassen hatte, dass sie sich aber zum grössten Teil auf römische 
Zustände bezieht. Jehuda 1347 (Strophe 52) ist zweifellos, wie Rosin (95 Anm. 5) 
als möglich annimmt, ein Angehöriger der Familie ‘Anaw. Es ist ferner höchst un- 
wahrscheinlich, dass Benjamin, der noch in sehr Jugendlichem Alter stand und 
erst die Anfangsgründe thalmudischer Wissenschaft lernen sollte (Str. 41), zu 
diesem Zwecke Rom verlassen habe und etwa nach Süditalien gegangen sei. Ibn 
‘Ezra spricht vielmehr ausdrücklich davon, dass der thalmudische Lehrer — denn 
dieser ist unter dem }»% zu verstehen — „in sein Haus“ gekommen sei (Str. 43). 
Dass der hier und in den Widmungsversen des Kommentars zum Hohenliede als 
Ibn ‘Ezras Schüler genannte Benjamin identisch ist mit Benjamin b. Joab, dem er 
den Kommentar zu Hiob gewidmet hat, ist zum mindesten höchst wahrscheinlich. 
Allerdings ist ’yy namentlich in Italien ein vielfach üblicher Beiname für Ben- 
Jamin (mit Bezug auf Ps. 685). Allein eine Vergleichung der drei Ge- 
dichte lässt es kaum zweifelhaft erscheinen, dass in allen derselbe Benjamin, ein 
trefflich veranlagter, wissensdurstiger Jüngling, fast noch ein Knabe, gemeint ist; 
zudem ist uns nichts über einen sonstigen Schüler Ibn ‘Ezras, namens Benjamin, 
bekannt, den der Lehrer in gleichem Masse lieb gewonnen hätte, wie den Sohn 
Joabs. ‘Es scheint vielmehr, dass der Kommentar zum Hohenliede später verfasst 
ist als der Hiobkommentar, und noch später fällt natürlich die Abfassung der Satire, 
in welcher Ibn ‘Ezra dem von ihm gehassten Thalmudisten sicherlich ohne Grund 
die Schuld an Benjamins Tode beimisst. Die drei Gedichte lassen den Fortschritt 
in dem Bildungsgange Benjamins erkennen. In den Versen zum Hiobkommentar 
nennt er ihn u» mb, die Verse zum Hohenliede sagen von Benjamin »75» by 
Dry Yo pi my und in der Satire heisst es nym mn nyswn nun 
D’PID1 NOpnb ny2 mn. Ibn ‘Ezra hatte den Wunsch gehegt, sich dauernd in 
Rom niederzulassen (s. 0.); und dass er nach etwa fünfjährigem Aufenthalte die 
Stadt verlassen hat, wird erklärlich, wenn man die Schilderung der Satire auf die 
Verhältnisse in Rom bezieht, das ihm dann völlig verleidet war. Der „griechische“ 
Thalmudist — die 26. Strophe ist indes überaus dunkel, und es ist sehr fraglich, 
ob Ibn ‘Ezra den Lehrer wirklich als Griechen bezeichnet hat — mag über Unter- 
italien nach Rom gekommen sein oder vielleicht aus Unteritalien stammen, so dass 
die dortigen Gelehrten ihn kennen mussten ; und vielleicht ist Jizhak b. Malkhi- 
zedek zu Gunsten Ibn ‘Ezras eingetreten (vgl. Rosin $. 91 Anm. 1). In Unter- 
italien scheint überhaupt mehr Verständnis für die grammatischen und exegetischen 
Studien der Spanier vorhanden gewesen zu sein als in Rom. Etwa ein Jahrzehnt 
später lebte Selomoh ibn Parhon in Salerno, wo er sein Wörterbuch schrieb. 

24* 
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die Tiberstadt, in der er etwa ein halbes Jahrzehnt geweilt hatte, 
und wandte sich nach Norden.') 

Ganz unfruchtbar ist Ibn ‘Ezras Aufenthalt in Rom für die Ent- 
wickelung des Geisteslebens der dortigen Juden jedoch nicht geblieben, 
wenngleich für den Augenblick keine Spuren seines Einflusses auf die 
Geistesrichtung der römischen Juden zu erkennen waren. Indes, der 
Sinn für die Bibelforschung und vernunftgemässe Exegese begann sich 
allmählich zu regen und die grammatischen und exegetischen Arbeiten 
des nächsten Jahrhunderts knüpfen zum Teil an Ibn ‘Ezra an. Für 
den Rest des zwölften Jahrhunderts behauptete allerdings die thal- 
mudische Wissenschaft ihre Alleinherrschaft bei den Juden Roms. Nur 
auf einem Gebiete hat Ibn ‘Ezra einen deutlich wahrnehmbaren Ein- 
fluss ausgeübt; aus dem überreichen Schatze seiner gottesdienstlichen 
Dichtungen wurde manches in die römische Gebetordnung aufge- 
nommen. Und darüber hinaus hat er den Geschmack der römischen 
Juden beeinflusst, die an den regelmässig gebauten Dichtungen der 
Spanier Gefallen fanden und eine grosse Anzahl von Liedern spanischer 
Dichter ihrem Gebetritual einverleibten. 

Über die literarischen Bestrebungen und Leistungen der zweiten 
Hälfte des zwölften und des ersten Drittels des dreizehnten Jahr- 
hunderts wissen wir fast nichts. Der 1216 verstorbene Rabbiner der 
Gemeinde, Jehuda oder Leonte b. Moseh, der in einer halakhischen 
Angelegenheit das Gutachten der Mainzer Gelehrten einholte,?) hat 
eine Reihe von gottesdienstlichen Dichtungen verfasst, welche in früherer 
Zeit einen Bestandteil des römischen Mahzors bildeten.?) Eine Er- 
wähnung als synagogaler Dichter verdient auch Moseh ha-Sofer ben 
Benjamin.‘) Literarische Beziehungen römischer Juden zu Maimonides, 
von denen eine Handschrift zu berichten weiss, haben wohl kaum be- 
standen.) Die Lücke mag zur Erwähnung eines Thalmudisten be- 
nützt werden, von dessen Schriften nur spärliche Fragmente erhalten 


1) 1145 war er in Lucca (s. die Schlussverse zum JeSäjakommentar bei Rosin 
I 23) und in Mantua (Schlussverse zu Zahuth bei Rosin 51). 

®2) s. 0. 8. 227. Nach Juhasin ed. Filipowski 221a lebte nnıb ‘“ in Rom im 
Jahre 4970 (1210). 

3, Zunz, Litg. 314. 

#4) Zunz, das. 455. 

5) Nach Dukes Dipy7p ri} 44 Anm. 28 trägt das bei Edelmann DW 777 
16 ff, abzedruckte moralphilosophische Schriftchen des Maimonides in einer Hand- 
schrift des Brit. Mus. die Überschrift wi) wın wn Dbwin dx Did pw. Das 
nach der Edition an Maimunis Sohn gerichtete Schriftehen enthält jedoch nichts, 
was diese an sich höchst unwahrscheinliche Überschrift rechtfertigen könnte. 
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sind und dessen Lebenszeit genau zu bestimmen nicht möglich ist, des Rö- 
mers Semuel. Er scheint ein Werk über die Gebete oder wenigstens über 
das Tischgebet, vielleicht einen Kommentar zu Berakhoth geschrieben zu 
haben.’) In Zidkijas Sibbole haleket wird er wiederholt als verstorben 
angeführt. Er gestattete, dass diejenigen, welche an demselben Tische 
gespeist hatten, das Tischgebet gemeinsam verrichteten, auch wenn der 
eine von ihnen sich nicht scheute, von Nichtjuden gebackenes oder 
gekauftes Brot zu geniessen.”) Ein anderes Fragment gestattet sogar, 
mit jemand, der diese Vorschriften betreffs des Brotes nicht genau 
beachtet, aus derselben Schüssel zu essen.”) Mit dem Tischgebet be- 
schäftigen sich noch einige im upon Saw als von Rabbenu Semuel 
herrührend bezeichnete Citate.*) ob andere auf die Gebete bezügliche 
Anführungen aus Schriften Semuels ihm oder einem anderen gleich- 
namigen Verfasser angehören, bleibe bei der Häufigkeit des Namens 
dahingestellt.) Der Zweifel an der Berechtigung der Bezeichnung 
Semuels als „Römer“ ist wohl kaum begründet.‘) 

Mit Jehuda b. Moseh schliesst das zwölfte Jahrhundert, das allem 
Anscheine nach eine Zeit der Erschlaffung der literarischen Thätig- 
keit unter den Juden in Rom war. Um so glänzender hebt sich von 
dieser die darauf folgende Periode, etwa die Zeit von 1230—1350 ab. 
Thalmud und Halakha, Exegese und Grammatik, Philosophie und 


ı) vgl. b’mw I 144 Anfe., 157 (62a). 

2) Dvm MinmN (ed. Florenz) 34°, wo er ausdrücklich 917 W’N genannt 
wird. Die Stelle ist identisch mit Buy I 151, wo er 5b”: bamw 1937 genannt 
wird. Von dem Inhalte dieser Stelle ausgehend, gelangt man mit Notwendigkeit 
dazu, wen die folgenden Stellen demselben Autor zuzusprechen. 

%) Dun I 146, 

h bmw I 71. 144 Anfg. 157 (622,,). Die beiden letzteren Stellen gehören 
zusammen. 

5) So 5”=w I 16 Anf. 218 (1003,). Der 5b” 1 190 (74a,) genannte Se- 
muel, der im Namen Nathans b. Makhir respondiert, ist Semuel b. Jehuda ha- 
Khohen (s. Zunz, Litg. 612); 92 Ende und 139 ist vermutlich Semuel b. Meir in 
Rameru gemeint. 

%) Zunz, RaSı 321. Semuel wird zum ersten Male in dem Werke eines Pro- 
vencalen aus dem 14. Jahrhundert als Römer bezeichnet; es ist sehr unwahrschein- 
lich, dass man in damaliger Zeit in der Provence, die in lebhaften Beziehungen mit 
Rom stand, diese Benennung zu unrecht angewendet haben sollte. Die beiden 
anderen von Zunz genannten angeblichen Römer werden bereits im 12. Jahr- 
hundert, und zwar von nordfranzösischen Schriftstellern so bezeichnet. Übrigens 
ist ein Schnnel; auf den die Benennung „Römer“ fälschlich angewendet sein könnte 
— gleichnamige Autoren in Deutschland, Frankreich oder Spanien sind von vorn 
herein ausgeschlossen — nicht bekannt; man müsste denn an den Gaon Semuel b. 
Hofni denken, der jedoch sonst nid als „Römer“ zitiert wird. 
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Medizin und nicht zum mindesten die Poesie fanden eifrige Pflege und 
hervorragende Vertreter. Im allgemeinen kann man die Literatur der 
römischen Juden im’ vierzehnten Jahrhundert in zwei grosse Gruppen 
scheiden, eine thalmudisch-halakhische und eine philosophisch-exegetische. 
Die Vertreter der medizinischen Wissenschaft gehören, so weit sie sich 
literarisch bethätigt haben, der letzteren Gruppe an; die Poesie fand 
bei den Vertretern beider Gruppen eifrige Pflege, und nur der be- 
deutendste römische Forscher jener Zeit auf dem Gebiete der hebräischen 
Sprachwissenschaft, sowie einige Dichter sind keiner von diesen beiden 
Gruppen zuzuweisen. Doch sei vorab bemerkt, dass eine vollständig 
strenge Scheidung dieser beiden Gruppen nicht möglich ist und dass 
namentlich bei den philosophisch-exegetischen Schriftstellern durchweg 
die Kenntnis und meist auch literarische Verwertung der thalmudischen 
Literatur zu finden ist. 

Unter den Vertretern der thalmudischen Literatur nehmen die 
hervorragendste Stelle einige Glieder der Familie ‘Anaw ein, die Söhne 
der beiden Brüder Benjamin und Abraham b. Jehiel. Diese selbst, 
welche zu Beginn des Jahrhunderts als Ärzte in Rom lebten, waren 
auf thalmudischem Gebiete bewandert;‘) Abraham war, wie bereits 
erwähnt, Rabbiner der römischen Gemeinde, 2) Das Studium der Halakha 
hatte auch in diesem Zweige der Familie ‘Anaw bereits frühzeitig 
eine Stätte gefunden, und die Traditionen des Hauses wurden sorg- 
fältig überliefert.) Ein wenig jüngerer Zeitgenosse Benjamins 
und Abrahams ist Selomoh b. Sabthai, wahrscheinlich ein Nachkomme 
von Nathans Bruder Abraham, der erste Römer des dreizehnten Jahr- 
hunderts, der schriftstellerisch thätig gewesen ist. Von ihm rührt ein 
Kommentar zu den Seölthoth des Gaons Ahai her, den Jehuda b. Benjamin 
vollendet und Benjamin b. Abraham abgeschrieben und mit Bemerkungen 
versehen hat.) Die Vermutung liegt nahe, dass Selomoh der Lehrer 
dieser beiden Vettern gewesen ist; seine Wirksamkeit ist in das zweite 


?) Benjamin, zitiert in 5’=w I 79 (292,,); Abraham das. 77. 93 (33b,.). 

2) s, 0. S. 263. 

s) buay I 270 54} arm DIOR 9 PT 3736 mn }21. Das Citat ist wahr- 
scheinlich fehlerhaft oder ungenau. Vielleicht ist vor »3p} das Wort »2N oder 
nach pP der Name seines Grossvyaters ‘92 hun N s. Schorr, Zion I 
110 NEN 20. Noch andere Möglichkeiten zieht Buber, Einltg. Anm. 18 in 
Betracht. 

4) cod. Oxf. 541; s. Zunz, Benjamin II 21, Ges. Schr. III 168f. sowie die 
Stammtafel der Familie ‘Anaw am Ende des Abschnitts. 
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Viertel des Jahrhunderts zu setzen.!) Gleichzeitig mit ihm lehrte Mord- 
khai b. Benjamin?) und wenig früher Benjamin b. Moseh.?) Des letz- 
teren Schüler scheint Daniel gewesen zu sein, vielleicht ein Enkel des 
von Benjamin von Tudela genannten Daniel und der Vater des Schreibers 
Jehiel.‘) Daniels Zeitgenossen waren Joab,°) Jizhak von Camerino 6) 
und Nathan b. Menahem.”) Jünger sind Mathithja b. Sabthai, der 
mit Abigdor Khohen korrespondierte,°) Benjamin b. Selomoh, der Sohn 
des Selomoh b. Sabthai,?) und Jehiel b. Benjamin.) Die genannten 
Thalmudisten haben allem Anscheine nach jedoch keine Schriften hinter- 
lassen. Hervorragender sind jedoch Meir b. MoSeh und die Söhne der 
Ärzte Benjamin und Abraham ‘Anaw, deren Wirksamkeit etwa im 
vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts beginnt. 


1) Sein Sohn Sabthai lebte noch in den neunziger Jahren, sein Enkel Joab 
war bereits 1280 Lehrer; s. w. S. 388. 

°) Im POaDıN '»D» cod. Jews’ Coll. 6° (Cat. Neubauer) f. 184b "7 59 
vB 2 OT. 

°)"Daniel (s. d. folg. Anm.) giebt das. 172b eine Erklärung Ywr2 ‘7 Dwa 
Sa mw Yan 2. Zweifelhaft ist es, zu welchem Namen 57%} gehört. Viel- 
leicht ist Benjamin ein Bruder Leontes b. Mo$eh. 

*) s. die vor. Anm. PDDDDN 9 1596 wird er als Lehrer des Verfassers 
genannt. Steinschneider, Giuda Romano 5 denkt an den Grossvater Jehuda 
Romanos. 

5) Ebenfalls als Lehrer des Verfassers genannt das. 156; vermutlich der Gross- 
vater Paolas. ! 

®) Lehrer Benjamins b. Abraham, als verstorben zitiert 5” I 140 Ende und 
Lehrer Jehudas b. Benjamin, in dessen wm ‘7 cod. Halberst. 226 fol. 396 
zitiert. \ } 

°) Zidkijas Lehrer, als verstorben zitiert "’7w I 180 (71ass) und Glossen zu 
den won 910) des JeSäja de Trani in Azulais 717 38 (Livorno 1792) 61a. 

) >” w IL 12. 35; s. Zunz, Benjamin II 20; Ges. Schr. IIT 168. 

°) Zidkija mnbw 'n 47 (1828,), nom 9, bw IA na 7 Hann 
bu mubw. Ob er zur Zeit der Abfassung noch am Leben war, ist daraus nicht 
ersichtlich; s. Zunz, Ges. Schr. III 168. R 

ı0, bvay II 92 RGA des Abigdor Khohen an Jehiel. Giüdemann 193 be- 
merkt mit Recht, dass Jehiel nicht zur näheren Verwandtschaft Zidkijas gehört 
haben kann, da Zidkija ihn nicht als Verwandten bezeichnet. Buber, Einltg. 
Anm. 97 nennt ihn „zweifellos“ einen Sohn von Zidkijas Bruder Benjamin. Diese 
Ansicht ist jedoch unhaltbar. Abigdor Khohen ist ein Zeitgenosse Jizhaks Or- 
Zarud, Je$äjas de Trani und Eläzars von Verona, ein Schüler Simhas von Speier, 
zur Zeit der Abfassung des Sum war er bereits tot. Der Sohn Benjamins b. 
Abraham kann unmöglich vor 1240 geboren sein, wird also kaum mit Abigdor 
korrespondiert haben und sicher nicht von ihm JDX37 2178 genannt sein, eine 
Anrede, die nur einem etwa Gleichaltrigen gegenüber am Platze ist. 
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Der älteste von diesen ist Meir b. Moseh, ein Zeitgenosse Jesajas 
de Trani.!) Wiederholt richtete er Anfragen an Simha b. Semuel in 
Speier.) Er war der Lehrer des Jehuda b. Benjamin ‘Anaw°) und 
seines Bruders Zidkija,*) sowie ihrer Vettern Benjamin) und Zidkijah ®) 
b. Abraham ‘Anaw; an Jehuda und Benjamin, sowie an des letzteren 
Bruder MosSeh hat er Responsen gerichtet.) Er war Rabbiner in 
Rom; ®) später scheint er jedoch in Sizilien seinen Wohnsitz genommen 
zu haben.°) Ausser seinen Gutachten scheint er keine halakhischen 


1) bumy I 111 (42a,,) spricht er seine Missbilligung aus, dass Jesäja am 
Sabbath auf den Lagunen von Venedig fuhr. 

2) bung II 39. 98. Erstere Stelle ist wohl identisch mit dem von Zunz ZGL 
566 eitierten RGA Simhas 5”7w II 41 — die Bezeichnung der $$ des zweiten 
Teils weicht in den verschiedenen Hdschr. von einander ab — das an Meir b. Mo- 
Seh Jawan gerichtet ist; die Beziehung auf den römischen Rabbiner ist demnach 
nicht völlig unzweifelhaft. 

s) hun I 112 (432,), mind 48 Anfg. 

*) Das. 71. An der entsprechenden Stelle im x’ın $ 14 fehlt Zidkijas 
Name. 

5) Das. 3 (2a,), 5 (2259. 44) 7 (bag. 4), 13 (7a), 15 (82,0), 27 (12b,), 218 
(972). Ausdrücklich nennt er ihn seinen Lehrer ("M15) 40 (18b,,), 93 (33b,), vgl. 
213 (&8p 4). 

°) Von Zidkija wird er 18 genannt das. 128 (502), 136 Ende. 150 (59a;,), 
161 (65%b,,), 173, 212 (87b,,), 213 (8b), 218 (93,7. as, bau), vgl. 99 (36% ,0); 
wo ‘9% der Ausgabe wohl in 8% zu korrigieren ist, 296 (139b) sowie II 63 (=. 
o. S. 262) und 98. 

?) An Jehuda 5”’nwy II 11, an Benjamin das. I 31 (l5b,s), an Mo&eh das. 
II 48, wo allerdings in der Buber vorliegenden Hs. die Überschrift lautet nIwn 
MN mwB 2 nd am (s. Buber Einltg. Anm. 35. 137). Anders lesen Zunz ZGL 
515 und Luzzatto in Berliners Ozar Tob V.Ms. Cambr. 88 liest ausdrücklich nawn 
IS MID ‚nd nwa 73 md nm. 

8) s. o. S. 262. 

#) b4mw I 31 berichtet er von einem Brauch in allen Gemeinden des Maghreb 
(a7yB yıs) sowie in allen muhammedanischen Ländern und auf Sizilien. Schorrs 
Mser. hat 7NY>P’D IND (s. Zion I 113), während ed. Buber 78’>°’PD ’N21 hat 
(mp bspoin2 p. 15b,, ist Druckfehler, vgl. Einltg. Anm. 36). Nichtsdestoweniger 
ist es höchst wahrscheinlich, dass er in Sizilien gelebt hat. Dort konnte er leicht 
Kenntnis von Bräuchen in nordafrikanischen und anderen unter muhammedanischer 
Herrschaft stehenden sowie in Gemeinden der Provence (Bmw IL 5) — x23%5 
bei Buber Einltg. Anm. 35 ist wohl nur Druckfehler — die namentlich seit der 
Herrschaft der Anjous in engen Beziehungen zu Süditalien stand, erlangen. Viel- 
leicht hat er übrigens Reisen gemacht, die ihn in diese Länder führten. Über- 
raschend ist die Unterschrift des RGA in bmw II 48 oma mo 2 nd 
„bon. Sollte Meir am Hofe Karls von Anjou gewesen sein? Zweifellos fand die 
halakhische Korrespondenz mit seinen Schülern in Rom erst statt, nachdem er ihr 
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Schriften verfasst zu haben.'!) Er ist auch als synagogaler Dichter 
hervorgetreten.?) 

Sein Schüler Jehuda b. Benjamin ‘Anaw, von Späteren' Jehuda 
5y» genannt,?) hat sich ausschliesslich mit Halakha beschäftigt.) Ein 
sicheres Datum für die Bestimmung seiner Lebenszeit bietet eine von 
ihm im Jahre 1247 beendete Handschrift.) Er ist etwa 1215 ge- 
boren; 1280 war er noch am Leben,®) wenige Jahre später war er 
tot.?) Ausser Meir ist Jizhak von Camerino®) und, wie bereits er- 
wähnt, vielleicht Selomoh b. Sabthai sein Lehrer gewesen. Er selbst 
war Rabbiner der römischen Gemeinde ®) und der Lehrer seines Vetters 
Zidkija.'%) In lebhaftem Briefwechsel stand er mit Meir b. Moseh, 
Selomoh de Trani 11) und namentlich mit Abigdor b. Elia Khohen (Zedek) 
in Wien, der eine Reihe von Responsen an ihn gerichtet hat.'?) Er 
vollendete den Kommentar Selomohs zu den Seölthoth 1%) und schrieb 
einen Kommentar zu den Halakhoth des Alfasi,'*) eine kurze Zusammen- 


Lehrer gewesen war, nicht aber vorher, wie Zunz ZGL 515 offenbar 
annimmt. 

') Doch wäre es möglich, dass Ausdrücke wie [7% 72] ?x» 7”77 pwai 
MNSO 9”y7 — so ist die abweichende Lesart der Handschriften wohl auszu- 
gleichen — in b“7wi 199 (86a2,,) und WB 72 md 7 Diva 2ın) NED das. 
II 5 auf ein selbständiges Werk Meirs zu beziehen sind. 

?) Zunz, Litg. 341, Syn. Poes. 310. 462; Landshuth, Onomasticon 167. 

®) So in der Überschrift seines Alfasikommentars in cod. Almanzi 10 (s. Luz- 
zatto, Hebr. Bibl. IV 54) Par. 320; in dem Kompendium des 57% heisst er 71% 
mbys, Der Zusatz „by weist auf Richter 1; hin und enthält gleichzeitig das 
Akrostichon des Namens D’YYT nnswub my 7117 (Luzzatto, Briefe S. 669). 
Buber (om Einltg. p. 11b) irrt demnach, ‘wenn er annimmt, der Redaktor des 
Kompendiums habe Jehudas Namen unterdrückt. 

4) Die Benennung N81%7 in dem aus dem 16. Jahrhundert stammenden eod. 
Oxf. 911 ist wahrscheinlich nicht begründet. 

5) s. 0. 8.:277. 

°) Eine halakhische Entscheidung aus diesem Jahre in eod. Oxf. 633°, 

?) Im 5” wird er von 8 266 an und in den nımbw 'm regelmässig als 
verstorben genannt. Auch $ 207 hat die Eulogie 72}, während er in den früheren 
$$ sowie 218 (93b,,) und 245 als lebend zitiert wird. 

8) s. o. S. 375 Anm. 6. 

9) s. 0. S. 263. 

0, mw I 78. 90. 93.102. 112. 121. 156. 185. 218. 245. 323, mnow '7 17. 42. 
43. 44. 48. 51. II 11. 

2a II 112: 113. 

) Das. I 93. 102. 156..nındw ’n 44. 51. 

13) cod. Oxf. 541; s. o. S. 374. 

14) eod. Par. 320 "geschrieben 1310 von Sabthai b. Mesullam; cod. Alm. 10. 
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stellung der rituellen Vorschriften über das Schlachten der Tiere und 
über die Gebrechen, durch welche das Fleisch eines Tieres zum Ge- 
nusse unerlaubt wird.') Gedruckt ist von seinen Schriften nur neuer- 
dings sein Kommentar zum Misnahtraktat Sekalim.?) Schon die Wahl 
der Themata, noch mehr jedoch die ausserordentlich grosse Zahl der 
von ihm benutzten Autoren lässt erkennen, dass seine Schriften, nament- 
lich seine halakhischen Kompendien Kompilationen sind.°) Aber wenn- 
gleich Jehuda kein schöpferisches Talent war, so zeugen seine Schriften 
von seiner gründlichen Kenntnis und ausserordentlichen Belesenheit in 
der halakhischen ‚Literatur. Bemerkenswert ist es, dass er entgegen 
der Ansicht vieler Thalmudisten die Vorlesung einer italienischen Über- 
setzung des T'horahabschnittes im öffentlichen Gottesdienst verlangt 
mit der verständigen Begründung, dass für seine Landsleute und Zeit- 
genossen das Italienische als die allen geläufige Landessprache die- 
selbe Bedeutung habe wie einst das Aramäische, in welchem die Thargu- 
mim geschrieben sind.) Kaum minder gelehrt, wenngleich für die 
Literaturgeschichte von geringerer Bedeutung als Jehuda ist sein 
Bruder Zidkija. In Rom war er Schüler Meirs b. Moseh;’) aber er 
verliess seine Heimat, um in Deutschland bei einem der hervorragendsten 
Thalmudisten jener Zeit, dem bereits erwähnten Abigdor Khohen zu 
studieren,®) an den er auch nachher wiederholt Anfragen richtete.‘) 
Zidkija ist wie einst Eläzar b. Hyrkan der verkalkten Zisterne zu ver- 
gleichen, welche alles, was sie aufgenommen hat, wohl verwahrt; zu 
SUSDRDEER Schaffen vermochte er sich nicht zu erheben.®) ‘Nur 


N PT mem ‘57 und mp B 7 in zahlreichen Hdschr. in Oxford, Pa- 
ris und Bu ferner cod. Hamburg 1931.*, Alm. 66, Vat. 181, Halberst. 226, 
u. Ss. w. 

°) In der Wilnaer Thalmudausgabe. Dass der Kommentar zur MiSnah und 
nicht zu dem entsprechenden Traktat des jerusalemischen Thalmuds gehört, be- 
weist die häufige Zitierung des warm. 

®) Steinschneider, Cat. der hebr. Hdschr. in Hamburg S. 76, Halberstam, Ca- 
talog zu cod. 226, Michael DIT MN No. 974. Y 

#) bu 178 (29a,s); s. Zunz, GV® 428 Anm. ec, Güdemann 206. Über Je- 
huda s. ferner Steinschneider Cat. Bodl. 1298, Benjacob Buchst. ‘9 No. 597. 
627. 1009. 

5) s. o. S. 376. 

6) 5. 0. 8. 273. 

9) any I 29. 113 (44d:, und 45a,,)' 158. 174. 217. 225. 266, mindw 7 
17. 29. II 40. 47. 79 (vgl. die S. 273 Anm. 1 nach Ms. Cambridge zitierten 
Stellen). 

®) Ein einziges Mal wird eine selbständige Erklärung von ihm angeführt 
bumw 1218 (by). 
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einige Bussgebete soll er verfasst haben.!) Er starb zu Beginn der 
achtziger Jahre des Jahrhunderts.) Ein dritter, wahrscheinlich jüngerer 
Bruder, der Arzt Menahem, der Fromme genannt, befasste sich eben- 
falls mit thalmudischen Studien und erteilte Unterricht.) Schrift- 
stellerisch scheint er jedoch nicht thätig gewesen zu sein. 

Die Genannten werden jedoch bei weitem überragt von Benjamin 
b. Abraham ‘Anaw, dem bedeutendsten und vielseitigsten thalmudischen 
Gelehrten Roms im dreizehnten Jahrhundert, dem einzigen, dem auf 
manchen Gebieten eine gewisse Originalität nicht abzusprechen ist. 
Er war ein tüchtiger Kenner der Halakha, hatte Sinn und Verständnis 
für Sprachforschung, beschäftigte sich mit Mathematik und Astronomie. 
Dichterisch begabt, hat er eine grosse Anzahl Lieder für den öffent- 
lichen Gottesdienst verfasst, welche nach Form und Inhalt die poetischen 
Erzeugnisse der römischen Dichter aus früherer Zeit bei weitem über- 
trefien; namentlich aus den Klageliedern spricht echte poetische Em- 
pfindung. Und zudem hat er Sinn für Humor und führt als Satiriker 
eine scharfe Feder. Dabei ist er in seinen Anschauungen ganz ein 
Kind seiner Zeit. So erörtert er ernsthaft die Frage, welche Sprachen 
die Engel verstehen;*) so erklärt er mit Bezug auf die Pesiktha, dass 
die zehn Lobpreisungen Gottes im Kaddisgebete den zehn Gewändern 
der göttlichen Majestät entsprechen,’) so spricht er davon, dass auch 
die Toten Sabbathruhe halten, d. h. dass am Sabbath nicht Gericht 
über sie gehalten wird‘) u. dgl. m. Er war überhaupt nicht nur ein 
ausgezeichneter Kenner des MidraS und der Haggada, die er ausser- 
ordentlich häufig zitiert, sondern auch ein eifriger Verfechter der 
haggadischen Erklärungen.”) Er wendet sich scharf gegen diejenigen, 


!) Zunz, Litg. 357. 

®) Vgl. 0. S. 249. Wenn diese Vermutung richtig ist, so ist er etwa gleich- 
altrig mit Jehuda oder um weniges älter. Hierzu stimmt auch, dass Abraham von 
Pesaro ihn in einem RGA seinen Gefährten may) nennt (“mw II6). Dasser 
mit Abraham von Pesaro persönlich verkehrt hat, folgt aus 5“„w II (Ms. Cambr. 
1562), wo ein Gutachten Abrahams an Zidkija b. Abraham sw ıny mp2 T >y 
erwähnt wird. 

®) s. 0. S. 276 Anm. 6. 278 Anm. 8, 279 Anm. 2. 

*) buuy I 282 (133 ff); s. 0. 8. 295. 

®) Das. 8 (4b,). 

®) Das. 81 Anfang. 

”) So z. B. verteidigt er in seiner Glosse zu Ra$is Kommentar zu Genes. 1; 
die haggadische Erklärung ; s. Berliner Pletath Soferim, hebr. Teil S. 2. Seine 
Erklärungen der Gebete fussen zum grossen Teil auf dem Midra$; s. z. B. 
baum 176. 
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welche die hergebrachten Gebete ändern wollen ?), und bekämpft die 
Gegner der Pijutim;?) aber in manchen das Ceremonialgesetz be- 
treffenden Punkten urteilt er milder.?) Er ist etwa um dieselbe Zeit 
oder nur wenig später als sein Vetter Jehuda geboren und auch un- 
gefähr gleichzeitig gestorben.‘) Seine Lehrer waren Meir b. Moseh,?) 
Joab, Danielund Jizhak von Camerino, vielleicht auch Selomoh b. Sabthai. 6) 
Zahlreiche Anfragen richtete er an Abigdor Khohen. Für die hohe 
Wertschätzung, deren dieser Gelehrte sich bei seinen italienischen 
Glaubensgenossen erfreute, ist es bezeichnend, dass Benjamin ihm ein 
Gutachten seines Lehrers Meir zur nochmaligen Prüfung und Ent- 
scheidung vorlegte.”) Mit hoher Achtung spricht er auch von Jesaja 
b. Mali de Trani,®) wenngleich er mehrfach seine Erklärungen und 
Entscheidungen bekämpft.) 

Benjamin trat literarisch zuerst im Jahre 1239 hervor, als Nikolaus 
Donin im Lateran die Verurteilung des Thalmuds und die Verfolgung 
der Juden durchzusetzen suchte. Die erfolgreichen Wühlereien des 
Apostaten und ebenso Jahrzehnte später die Einführung des Juden- 
flecks und die Schändung des jüdischen Friedhofes in Rom veranlassten 
ihn zu Klageliedern, welche dem tiefen Schmerz über die erlittene 
Unbill und dem innigen Herzenswunsche um Herbeiführung besserer 
Zeiten lebendigen Ausdruck leihen.'°) Eine grosse Anzahl gottesdienst- 
licher Dichtungen sind in Handschriften und Ausgaben des römischen 
Mahzors enthalten.!') In einem Lehrgedicht, dessen einleitende Verse 
auf des Verfassers Bekanntschaft mit der maimunischen Philosophie 
schliessen lassen,'!?) giebt er in Form von lose an einander gereihten 


?) Das. 128 (502). 

2) Das. 28 (13a,,). 

®) Das. 151. 

%) Im 57=% wird er von $ 255 an als vestorben angeführt. Die einzige 
entgegenstehende Stelle ist $ 271. Entweder ist hier 774) oder $ 255 5“y1 ein 
Irrtum. Die Gleichaltrigheit mit Jehuda ergiebt sich daraus, dass beide dieselben 
Lehrer hatten, sowie aus Benjamins Auftreten im Jahre 1239. 

5) '8.'0. 8. 316. 

6) s. o. 8. 374. 

*) Svay I 31 (162.). Respp. Abigdors an Benjamin ferner das. 5 (32,). 129 
(1 a 45). 159 (63n,). 218 (9322. 99a). 

®) Das. 153 (602,,) nennt er ihn 277 (ohne Hinzufügung des Namen); ebenso 
218 (972). 

9%) Das. I 2 (1b,,). 207 (842,,). 234 (108% ,). 

10) S. 0. 8. 235 ff. 240. 244. 

11) s. Zunz, Litg. 352 ff. 

12) Die von ihm verwandten Ausdrücke zum Preise Gottes und zur Schil- 
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Sittensprüchen in engem Rahmen eine vollständige praktische Sitten- 
lehre.‘) Eine ähnliche Tendenz verfolgt sein satirisches Schriftchen 
DS SW, das zu den besten Schriften dieser Art aus dem Mittel- 
alter gehört, in welchem er namentlich die Überhebung derjenigen 
scharf tadelt, die sich ihrer vornehmen Abstammung rühmen.?) Weniger 
Originalität zeigen seine halakhischen Schriften. Dass er eine Autorität 
auf halakhischem Gebiete war, zeigen die zahlreichen Anführungen in 
dem Ritualwerke seines Bruders Zidkija, für welches Benjamins schrift- 
liche und mündliche Erklärungen und Entscheidungen eine der Haupt- 
quellen bilden. Er glossierte in der von ihm geschriebenen Handschrift 
den Seölthothkommentar des Selomoh b. Sabthai ?) und überarbeitete das 
Buch DYx Eliezers von Metz, dasnurin dieser von Benjamin herrührenden 
verkürzten Form bekannt geworden ist.*) Er selbst verfasste ein nach 
Materien geordnetes Ritualwerk MT)? ‘D.°) In diesem Werke oder in 
dem von Benjamin verfassten Siddur 6) waren vermutlich sein Kommentar 
zur Pesahhaggada, der von Zidkija sehr stark benutzt ist, und seine 
Regeln über die Schlachtung enthalten.) Der Erklärung liturgischer 
Stücke, und zwar der alphabetischen aramäischen Stücke für das 
Wochenfest ist sein PmaaıR “3 gewidmet.®) In diesem Kommentar wie 
in seinen halakhischen Schriften giebt er eine grosse Anzahl von Wort- 
erklärungen. Zur Erklärung zieht er das Italienische und Lateinische, 


derung seiner Rigenschaften erinnern zum Teil wörtlich an Maimunis 13 Glaubens- 
artikel und kehren in ‘Immanuels Gedicht Pr nndy by 71332 nnDs (Mahb. IV 
37 ff.) und in dem bekannten Jigdal wieder. 

') own Py Say in einem Prager Druck und neuerdings veröffentlicht von 
Berliner, Kobez äl-jad I 7Lff. Die Fra einer Schrift }% mp von Benjamin 
(Zunz, Litg. 352) findet sich nicht darin. 

®) ed. Riva 1560, Lemberg 1860; s. Steinschneider, Hebr. Bibl. IV 57. 

P) 8.0.80 304 

*) ed. Venedig 1566. Krakau 1612. Zolkiew 1804. Wilna. Das Original 
existiert nur in der einen Hdsehr. cod. Par. 1309. 

5) Erwähnt im D’N”’ ‘D Vorr. und naw 'm. 

©) Der Siddur erwähnt am Rande einer Pariser Hs.; s. Zunz, Ritus 30. 

‘) mw’ ‘7 in vielen Hdschr. des röm. Mahzors, z. B. cod. Par. 604. 609 
611. 620. 621. 

®) cod. Jews’ Coll. (London) 6° (Cat. Neubauer); von Dukes 37x II 199, Stein- 
schneider Cat. Bodl. 2769 und Neubauer seinem Bruder Zidkija zugeschrieben. 
Jellinek 1197 DABNP 29 hat darauf aufmerksam gemacht, dass wie bereits Dukes 
erwähnt, der Verf. seinen Bruder Zidkija zitiert; er hält den Kommentar für Ben- 
jamins Werk. Nach Scheehters brieflich ausgesprochener Meinung ist Jellineks 
Ansicht die richtige. (Seinen Vetter Jehuda nennt er ausdrücklich % MX). 
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das er als „grammatica“ bezeichnet,!) sowie das Griechische und 
Arabische heran.?) Von den hebräischen Grammatikern führt er Saädia 
und Menahem b. Seruk an.’) Zu den biblischen Kommentaren Rasis 
schrieb er einige Glossen.*) Seine mathematischen und astronomischen 
Kenntnisse hat er in einer kleinen Schrift über Kalenderregeln ver- 
wertet, die er zum praktischen Gebrauch mit Tabellen und Memorial- 
versen und einer kurzen Zusammenfassung der Kalenderregeln in den 
„14 Pforten“ ausgestattet hat. Das Schriftchen ist nach 1276 verfasst.?) 

Für die Geschichte der jüdischen Literatur hat eine grössere 
Bedeutung als Benjamin sein jüngerer Bruder Zidkija erlangt, ob- 
gleich er ihm an Geistesgaben bei weitem nachstand, namentlich 
nicht die Vielseitigkeit seines älteren Bruders besass. Zidkijas Ge- 
burt fällt kaum vor 1225; im Jahre 1297 war er noch am Leben,®) 
drei Jahrzehnte später waren bereits seine drei Söhne tot.‘) Wahr- 
scheinlich versah er das Amt eines Rabbiners.°) Seine Lehrer waren 
in Rom Meir b. Moseh, sein Vetter Jehuda b. Benjamin°) und Nathan 
b. Menahem, von Späteren der Fromme genannt,'°) der nur durch wenige 
Zitate in Zidkijas Werken bekannt ist.) Wie sein gleichnamiger 


2) s.0. 8. 29. 

2) por SD 8. 152 som YbN ital. angeli; das. 162» bpb web wer ı8 
(eeclesia) 18Dbpr 195 ywb mim ynbw DD m, ferner bey I 218 (920,.). 
Jellinek a. a. O. ist der Ansicht, dass Benjamin Griechisch verstanden habe. Die 
arabische Erklärung hat er vermutlich aus ‘Arukh Art. 2737 entnommen. 

®) s. Dukes a. a. O. 

*) Berliner, Ra$i 374; Pletath Soferim 12, hebr. 2ff.; Magazin VII 13. 

°) Es ist später mehrfach benützt und bearbeitet worden unter dem Titel 
May 77D oder 12y7 T1D, s. Luzzatto, Briefe S. 664. 669. Die Abfassungszeit 
stellt Luzzatto das. 665 mit vollem Recht zwischen 1276 und 1294 fest. Bestätigt 
wird dies noch durch cod. Par. 620, der die Kalenderregeln für die Jahre 1269 — 
1294 enthält. Die späteren Bearbeiter haben zum Teil Benjamins Memorial- 
verse wörtlich übernommen. Die Kalenderregeln und namentlich die Duyw "> 
sind in einer Reihe von Mahzorhandschriften erhalten. 

©) cod. Leipz. 15. 

?) ‘Immanuel, Mahb. XXIII 2302,;. 

®) In cod. Oxf. 659 wird ein nach Vorschrift Zidkijas nach römischem Brauche 
abgefasstes Formular eines Scheidebriefes aus dem Jahre 1284 erwähnt. (Neubauer 
bei Buber 5“ Einltg. p. 3b). 

9) s. 0. S. 376. 377. 

10) x»3n 35 (ed. Mantua 33a). i 

u) buy I 180 (71a,,), Zidkijas Glossen zu Jes. d. Tr. won ’pi8% zu Exod. 
214,—, bei Azulai 77 »D. Nathans Erklärung stimmt genau mit der von Ibn 
‘Ezra z. St. angeführten Erklärung Saädias. Zur Zeit der Abfassung des beay war 
Natban bereits tot. 
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Vetter suchte auch er thalmudische Belehrung in Deutschland, wo 
damals die halakhische Wissenschaft in höchster Blüte stand. Er war 
in Würzburg Schüler. des R. Jakob und vielleicht auch in Wien Abigdors 
Schüler.') In lebhafter Korrespondenz stand er mit Abraham b. Josef 
von Pesaro,?) mit Abigdor und mit Meir b. Barukh von Rothenburg, 
Der. Briefwechsel mit dem letzteren Gelehrten lässt die ausserordentliche 
Hochachtung erkennen, welche beide Korrespondenten für einander 
hegten; Meir scheint es jedoch verübelt zu haben, dass Zidkjja gegen 
seine Ansicht Einwendungen erhob, wenigstens blieben mehrere von 
Zidkija an ihn gerichtete Briefe mit ausführlicher Begründung seines 
Widerspruchs unbeantwortet.:) Ganz besondere Verehrung zollte jedoch 
Zidkijja wie alle seine italienischen Zeitgenossen dem älteren Jesaja 
de Trani. Zu seinem Pentateuchkommentar verfasste Zidkija noch in 
hohem Alter, im Jahre 1297, Glossen, die noch im Originalmanuskript 
vorhanden sind.‘) Überaus häufig zitiert er ihn in seinem Ritualwerke 
vs saw (Ährenlese), in dem er wiederholt seitenlange Stücke aus 
Jesäjas Schriften anführt.°) Die „Ährenlese“, ein vollständiger Codex 
des Ritualgesetzes, ist Zidkijas erstes Werk.s) Dieses Werk, wie der 
Verfasser selbst in der Vorrede bemerkt, im wesentlichen eine Kom- 
pilation aus älteren Ritualwerken, so namentlich Rasis Pardes, Alfasis 
Halakhoth, Jizhak b. Abba Maris ‘Asereth ha-Dibberoth, ferner den 
Halakhoth Gedoloth und Zerahja ha-Lewis Maor, sowie aus Thalmud- 
kommentaren und Rechtsgutachten älterer und jüngerer Autoren, hat 
infolge seiner systematischen Zusammenstellung und der trotz der ge- 
nauen Angabe der Streitpunkte und abweichenden Anschauungen kurzen 
Form bald eine grosse Bedeutung erlangt. Des Verfassers eigene An- 
sicht tritt verhältnismässig überaus selten hervor; dafür ist die Zahl 


?) s. 0. 8. 273. Einen ferneren Hinweis auf einen persönlichen Verkehr Zid- 
kijas mit Abigdor enthält b”=w I 355 (A612, Fk); 7797 »obn Siwb naoım 
m 5 Dumm... xheDınm >> INT 0204 270 972 MTPIN. Die von Buber 
Einltg. Anm. 99 vorgeschlagene Änderung PMAXTN an Stelle von Pay 
(UR2R7) ist überflüssig. Zidkija giebt den Namen so wieder, wie er ihn als 
Italiener aussprach; vgl. auch Ya) in Duup II 172 (s. Buber, Einltg. 
Anm. 15). 

2) Lv’ I 93 (33P,,). 102 (86640). II 9. 

®) Das. II 172; s. Buber, Einltg. Anm. 15. 

*) eod. Leipz. 15; s. Azulai 717 %D; Buber Einltg. Anm. 30. 

®) Das gilt auch für den II. Teil; s. Güdemann 193. Jesäja, der am 4. Juli 
1272 bereits tot war (s. Azulai 37% Buchst. ’» 393) wird ausnahmslos und auch 
bereits in der Vorr. als verstorben ‚eitiert. 

°) s. das Nachwort p. 1682 Don wTp SB MIN MN NND MIT. 
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der zitierten Autoritäten eine ausserordentlich grosse!) Er kommt 
sich selbst den grossen Gelehrten gegenüber wie ein Zwerg vor, und 
wagt es nur deshalb sein Werk zusammenzustellen und bisweilen die 
Ansichten hervorragender Autoritäten zu berichtigen, weil er als ein 
Späterer, auf ihren Schultern stehend, trotz seiner Winzigkeit einen 
weiteren Blick habe als jene.?) Mit bewunderungswürdigem Fleisse 
und einer aussergewöhnlichen Belesenheit in der halakhischen Literatur 
hat Zidkija sich bemüht, in diesem Werke, das in 12 Kapitel, „Beete“ 
(MAY) genannt, mit insgesamt 372 Paragraphen („Ähren“ oıbaw) 
zerfällt,®) in möglichst knapper Form eine vollständige Zusammen- 
stellung: sämtlicher Vorschriften des Zeremonialgesetzes zu geben. Alle 
Vorschriften über Gebete und Benediktionen, über Sabbath und Fest- 
tage sind in dem Buche zusammengestellt, das durch seine Berichte 
über die in verschiedenen Gemeinden aller Länder in Übung befind- 
lichen Bräuche von hohem kulturhistorischen Wert ist; das Kapitel 
über das Pesahfest enthält einen ausführlichen Kommentar der Pesah- 
haggada ($ 218), der zum grossen Teile dem Werke seines Bruders 
Benjamin entnommen ist. Aber trotz des Strebens nach Vollständig- 
keit waren, da der Verfasser von dem Ritual für die öffentliche und 
private Andacht ausgegangen war, ganze Partien des Zeremonial- 
gesetzes unberücksichtigt geblieben, die er nunmehr einzeln behandelte 
und die alsbald auch als Anhang zum un „Saw angesehen wurden. 
Dahin gehören namentlich das umfangreiche Kapitel über die Trauer- 
gebräuche (euphemistisch mraw >> genannt), die Kapitel über Be- 
schneidung, sowie über Schlachtregeln und zum Genusse verbotene 
Tiere. Von den beiden kleineren Abschnitten über die Schaufäden 
und über die Phylakterien ist der erstere fast vollständig, der letztere 
zum grossen Teile Rasis Pardes entlehnt.‘) Eine zweite Ergänzung 


2) Das von Buber auf S. 4b—112 der im allgemeinen sehr verdienstlichen 
Einleitung zu seiner unter dem Titel pbwn upon sy (Wilna 1886) veranstalteten 
Ausgabe des „ersten Teils“ und des Anhangs gegebene Verzeichnis der zitierten 
Autoren und Werke bedarf mehrfacher Ergänzungen und Berichtigungen. Von 
den hervorragenden Zeitgenossen ist fast nur Selomoh b. Addereth nicht erwähnt. 
Auffallend ist es, dass Maimonides nur im Anhang zum ersten und im zweiten 
Teile zitiert wird, jedoch nicht in dem eigentlichen Werke, 

2) Ende der Vorrede. 

®) Daher das Zeichen MIT Dawn y’aw (mit Bezug auf Genes. 41,,) am 
Ende des Inhaltsverzeichnisses und am Schlusse des ganzen Werkes (165). 

%) Dass alle diese Abschnitte nicht eigentlich zum 5”% gehören, erhellt aus 
Folgendem: 1) Die Zahl 372, welche durch die Beziehung auf Genes. 41,, gefordert 
wird, wird in den 12 Kapiteln erreicht. 2) Die Kapitel des Anhangs sind in dem 


— 885, — 


gab er in einem grossen Werke, das namentlich Rechtsfragen, Ver- 
mögens- und Eherecht, und in seinen ersten Abschnitten die Speise- 
gesetze behandelt und eine grosse Anzahl von Responsen enthält. Der 
Titel dieses, in manchen Handschriften nach den ersten Kapiteln 
fälschlieh MI MO’S genannten Werkes ist unbekannt.') Die Ab- 
fassung des upsn „Saw ist in die erste Hälfte der achtziger Jahre,®) 
die Abfassung des anderen Werkes (II. Teil) in die Mitte oder die 
zweite Hälfte des letzten Jahrzehnts des dreizehnten Jahrhunderts zu 
setzen.?) 

Zidkijas Werk ist erst vor einem Jahrzehnt durch den Druck 
veröffentlicht worden. Aber schon frühzeitig waren Bearbeitungen, 
richtiger Kürzungen, die freilich vielfach nicht als solche erkannt 
wurden, bekannt. Die eine etwa um ?°/, gekürzte und mannigfach 
verstümmelte Bearbeitung hat den Titel und die Einteilung des Buches 
in 12 Kapitel, die allerdings hier nur in 121 $$ zerfallen, beibehalten.‘) 
Eine zweite Bearbeitung, nach dem ersten Worte des Textes x%)M 


Inhaltsverzeichnis des Werkes nicht mit aufgeführt; jedes einzelne hat ein eigenes 
Inhaltsverzeichnis und eigene Nummerierung. 3) Am Schlusse des $ 372 nach dem 
Schlussgedieht zum 12. Kapitel sagt Zidkija ausdrücklich mpPr 2x ‘Do n>w3 und 
knüpft hieran ein längeres Schlusswort. 4) In nnöw 'n 13 verweist er ausdrück- 
lich auf sein Werk bay (1732, 2”up mabr wpbm 'Daw 'D2 ’nana ınawn non; 
das. 173a,, upon soawa man) PNPAM). 5) Die mwmw 7 haben eine eigene 
Vorrede in Reimprosa, und $ 1 beginnt ‚mit den Worten 7M2 WR NN 72 
man band ab aim Dipym mad Jmby 713 jnam ao moin D20 Dntwa 
2) ME. Sie bildeten also eine eigene Schrift, die wahrscheinlich auch ge- 
trennt veröffentlicht worden ist. Die nwmw ‘7 und MD’7% '7 finden sich auch 
getrennt in cod. Oxf. 6333. „. S. auch Buber Einltg. 10. Der Bearbeiter des x’3n 
hat einen Teil dieser angehängten Kapitel und einiges aus dem 2. Teile des buay dem 
von ihm bearbeiteten eigentlichen Werke eingefügt. \ 

?) Azulai und nach ihm Buber bezeichnen es als 2. Teil des 7'nw, obgleich 
letzterer selbst auf das Unrichtige dieser Benennung aufmerksam macht. Denn 
II 6 (Ms. Cambr. 20 a) heisst es D9271 ?223% ‘DI PNPRTN PAIN HAND 22. Des 
bequemeren Zitierens wegen habe ich es ebenfalls unter diesem Titel angeführt. 
Die angeführten Stellen aus dem 2. Teile, der nur in englischen Bibliotheken hand- 
schriftlich vorhanden ist, stammen aus den von Buber in der Einleitung gegebenen 
Notizen, vereinzelte Bemerkungen aus dem allerdings anscheinend ziemlich fehler- 
haften cod. Add. 653 der Universitätsbibl. in Cambridge verdanke ich der Güte des 
Herrn Prof. Schechter. Auf die Abweichungen in der $$-Einteilung der Hand- 
schriften hat Buber Einl. Anm. 35 aufmerksam gemacht. 

2) s.o. S. 377 Anm. 7, S. 379 Anm. 2, S. 380 Anm. 4. 

3) hun II 67 bringt er nach einem Buche einen Bericht über ein Vor- 
kommnis in Mainz im Jahre 1293; s. Buber Einltg. Anm. 23. 

*) Näheres s. bei Buber Einltg. $ 9 (11Pf.). 


Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. I. 25 
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oder a9 s>3N genannt, welche die Bestimmungen des Sa zum 
Teil im anderer Reihenfolge und Anordnung, durchweg aber stark ge- 
kürzt wiedergiebt, ist das Werk eines Plagiators. Derselbe, wahr- 
scheinlich Jehiel mit Namen, führt wiederholt das Buch 5”w und 
seinen Verfasser Zidkija b. Abraham in derselben Weise an wie andere 
Quellen, aus denen er geschöpft haben will. Thatsächlich enthält 
Thanja mit Ausnahme einer einzigen wahrscheinlich von dem Bearbeiter 
herrührenden ganz kurzen Interpolation nichts, was nicht im Dean 
enthalten ist.!) Demzufolge galt sn lange für ein selbständiges Werk, 
während das Original des upon »Saw fast unbekannt blieb. Einen 
dritten Auszug aus Zidkijas Werk, und zwar aus beiden Teilen, der 
unter dem Titel DIAs37 mwyo fälschlich für ein eigenes Werk Zidkijas 
galt, enthält eine Handschrift in Oxford.?) 
Poetische Begabung scheint Zidkjja völlig gefehlt zu haben; denn 
die Einleitungs- und Schlussgedichte seiner Werke und ihrer einzelnen 
Kapitel machen auf poetischen Wert keinen Anspruch. Dagegen hat 
sein älterer Bruder Moseh zur Zeit der Doninschen Machinationen 
zwei Selihoth verfasst — andere sind wenigstens nicht bekannt — 
welche sich denjenigen Benjamins würdig an die Seite stellen können.?) 
Auch auf thalmudischem Gebiete war er bewandert;*) schriftstellerisch 
scheint er jedoch nicht thätig gewesen zu sein. Ausser den Genannten 
werden als Thalmudisten in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts noch 
genannt Lewi, der mit Benjamin b. Abraham verkehrte’) Simha, ver- 
mutlich der römische Rabbiner am Ende des Jahrhunderts,‘) ferner 
zwei junge Männer, die mit Zidkija im Verkehr standen, Moseh b. David, 
der in Deutschland studiert hatte’) und David, von dem Zidkija die 
eigentümliche Ansicht gehört hat, dass, wer seiner früheren Gewohn- 
heit entgegen am Neujahrsfeste nicht faste, in demselben Jahre sterben 
müsse.®) Moseh b. Benjamin, der wiederholt Anfragen an Abigdor 


2) s. die treffliche Abhandlung bei Buber das. $ 10 ff. (12, #f.). 

2) eod. Oxf. 659; s. Neubauer bei Buber a. a. O. 3a. 

3, Zunz, Litg. 357; s. o. S. 235. 237. 

e)) Due IL 48; s. o. S. 376 Anm. 7; s. Landshuth, Onomasticon 213. 

5) bvmy 12 (1b,), als 12m bezeichnet. 

6) Das. 155; s. 0. S. 283 und weiter. 

?) Das. 113 (45219); 8. 0. 8. 273. 

8) Das. 284; 3. 0.8.294. bw 11147 717 ‘4 Bw ns na PTPT 72, wohl 
identisch mit Ms. Cambr. 86% ‘1 jpın 72. Vielleicht war auch Elhanan b. Se- 
lomoh (Zidkija nbn 'n 4 (188a,,)) ein Römer. 
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Khohen richtete,!) ist vielleicht Zidkijas Neffe und identisch mit dem 
Arzt, der 1292 eine Abschrift von Ibn ‘Ezras Kommentar vollendete.?) 
Auch ein ungenannter Enkel Zidkijas b. Abraham — demnach etwa 
1325 — soll eine halakhische Schrift verfasst haben.°) 

In völlig anderer Richtung bewegen sich die Studien Benjamins 
b. Jehuda, dem von allen bisher genannten Gelehrten des dreizehnten 
Jahrhunderts nur Benjamin b. Abraham in gewisser Hinsicht geistes- 
verwandt ist. Er ist der hervorragendste Vertreter der damaligen 
grammatisch-exegetischen Schule in Rom. Erst ein volles Jahrhundert 
nach Ibn ‘Ezras römischem Aufenthalt zeigen sich die Einwirkungen ' 
seiner Thätigkeit in Rom; fast gleichzeitig hatten auch die Schriften 
der Kimhiden Eingang gefunden. Freilich fand das Studium der Gramma- 
tik in Rom nur verhältnismässig wenig Anhänger, und auch von diesen 
brachten es viele wegen der falschen Methode, die zur Anwendung kam, 
nicht gar weit.) Ziemlich gleichzeitig waren zwei Männer, wahrscheinlich 
beide der Familie ‘Anaw angehörend, als Grammatiker und Exegeten 
thätig. Schriftstellerisch sind allerdings beide nicht hervorgetreten. 
Der ältere von beiden scheint Benjamin b. Joab gewesen zu sein, 
der als Nakdan (Punktator) bezeichnet wird. Für die Richtung seiner 
Studien sind die Handschriften, in denen sich sein Name findet, 
charakteristisch. Er schrieb 1284 Ibn ‘Ezras Pentateuchkommentar ab, 
und eine Thargumhandschrift vom Jahre 1292 nennt ebenfalls seinen 
Namen.’) Er ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Lehrer, welcher 
‘Immanuel in die biblische Wissenschaft eingeführt hat.*) Ein zweiter 


1) besw 1112 (43a,,). II 46. 

®) s. o. S. 276. 278. Dass er nicht ein Vetter Zidkijas ist, hat Schorr, Zion 
I 111 Anm. 22, wie Zunz bei Landshuth, Onomast. 213, selbst zugiebt mit Recht 
nachgewiesen. Schorr stützt sich dabei namentlich darauf, dass der Vater MoSehs, 
Benjamin, als noch lebend bezeichnet wird. Bubers Einwendungen (Einltg. Anm. 
35) könnten nur dann begründet erscheinen, wenn die Existenz eines Vetters Zid- 
kijas, namens MoSeh, anderweitig kekannt wäre. Die Bemerkung ns 7wd '7 ist 
jedoch wohl auf Zidkijas, auch sonst bekannten Bruder zu beziehen. 

3) cod Halberst. 322 enthält wpbn [sie] Dawn by 1793 mb 'po2. 

*) Benjamin b. Jehuda 125 (np) Vorr.; vgl. auch Zerahja b. Jizhak 
Komm. zu Hiob 18;:. 

5) s. 0. S. 278 und 333 Anm. 5. 

°) Mahb. XXVILII 262a2,.. Mit Recht bemerkt Berger, R. Benjamin b. Jehuda 
(Sonder-Abdruck aus Berliners Magazin 1889) S. 13 Anm. 1, dass Zunz’ Bemerkung, 
‘Immanuels Lehrer habe Joab geheissen (Ges. Schr. III 168), ein übrigens vielfach 
nachgeschriebener Irrtum ist und dass ’Immanuels Lehrer Benjamin geheissen hat. 


Auf der folgenden Seite konfundiert er jedoch ‘Immanuels Lehrer Benjamin mit 
25* 
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Vertreter dieser Wissenschaft ist Joab b. Benjamin b. Selomoh, viel- 
leicht der Schwiegersohn des Sabthai b. Mathithja.') Durch Abschriften, 
welche seine Schüler für ihn angefertigt haben, ist es gesichert, dass 
er in den Jahren 1280—1304 als Lehrer wirkte. Demnach muss er 
bereits in verhältnismässig jungen Jahren seine Lehrthätigkeit be- 
gonnen haben.?) Zu seinen Schülern gehörten Jekuthiel b. Jehiel 
b. Jekuthiel b. Benjamin Rofe, MoSeh b. Hajjim, vielleicht auch Zidkijas 
Neffe Moseh ha-Rofe b. Benjamin.?) Der bedeutendste unter seinen 
Schülern, der auch den Lehrer bei weitem überragte, war jedoch 
Benjamin b. Jehuda.‘) 

Benjamin entstammte der Familie Bozecco,’) die, wenn man dem 
Berichte einer Handschrift trauen darf, als ein Zweig der ‘Anawim 
anzusehen ist.‘) Vielleicht hat sich jedoch der Schreiber durch die 
auch bei den ‘Anawim wiederholt vorkommenden Namen Benjamin und 
Jehuda irre führen lassen.) Die Familie führte ihren Namen wahr- 
scheinlich von einem kleinen Städtchen, ihrem ursprünglichen Wohn- 
sitze, den sie später verliess, um nach Rom zu übersiedeln ; die Bozecco- 


dem Zeitgenossen Jehuda Romanos, als dessen Geburtszeit er selbst 1285—%0 
angiebt! 

1) Zunz, Ges. Schr. II 168 auf Grund von ‘Imman. Mahb. XXVIII (ed. 
Berl. 268); dagegen nennt ed. Willheimer 230 2,, Sabthais Schwiegersohn Joel. 

2) Joab ist der Enkel Selomohs b. Sabthai, der im zweiten Viertel des Jahr- 
hunderts als Thalmudlehrer in Rom wirkte; s. 0. 8. 374f. 

3) s. o. 8. 278 Anm. 2. 11. 15. 

4, Benjamin nennt in dem Einleitungsgedicht zu seinem X)28 (cod. Halberst. 
157) seinen Lehrer Joab. Bacher REJ X 130. Berger 12 Anm. 8. 

5) Cod. Angel. 54° wird er »Py727 nnDwHD 7717? 72 7°0°32, genannt (Catal. 
dei cod. orient etc. I 103) offenbar ein Schreib- oder Lesefehler wie ’P?24, s. o. 
S. 299; Berliner, Magazin I 53, liesst richtig »P’312. 

6) cod. Par. 214° mumn Dmyrn nnBwps ya mnm 772 3992. Sollte 
diese Bemerkung richtig sein (vgl. Steinschneider Hebr. Bibl. XVIII 110), 
so wäre Benjamin dem Zweige der ‘Anawim zuzuweisen, der sich 
Bethel nannte, indem man mit Bacher (a. a. 0. 123) die Abbreviatur 
N’a7. in Son Ma7 auflöst (s. auch o. 8. 332f.). Vielleicht ist sie 
jedoch in diesem Falle mit Berliner, Pletath Soferim 11, in 28 n’22 TY37 auf- 
zulösen. Die Abkürzung y’og, die immer nur dem Namen seines Vaters folgt, ist 
wohl mit Recht von Steinschneider als PTS YNT> niD72 erklärt worden (Hebr. 
Bibl. XVII 106). Vielleicht ist auch 2“53 richtig und dann aufzulösen in j9°32 
psi2 m2b mit Wiederholung des Namens wie by’ (s. o. S. 377 Anm. 3). 
ars ra 52 u. dgl. sind offenbare Korruptelen. 

?) Bergers Vermutung (S. 12), dass er der Sohn Jehudas b. Benjamin ‘Anaw 
sei, ist unhaltbar. Jehuda starb ca. 1280—85, etwa 70 Jahre alt. 
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synagoge in Rom ist wohl von dieser Familie gegründet.') Ausser 
Benjamin und wahrscheinlich seinem Sohne Jehuda?) sind nur noch 
Menahem und sein Sohn Sabthai als Glieder dieser Familie bekannt. ?) 
Benjamin war ein älterer Zeitgenosse Jehuda Romanos, ist demnach 
in der zweiten Hälfte des neunten Jahrzehnts geboren.*) Er erteilte 
Unterricht in der Grammatik und Exegese;’) um 1330 war er noch 
am Leben.°) Das ist alles, was wir über sein Leben wissen. In einem 
schönen Lobgedicht preist ‘Immanuel überschwänglich die wissenschaft- 
lichen Verdienste der beiden Freunde. Dem Philosophen Jehuda stellt 
er als Gegenbild, gleichsam als Ergänzung, die Gestalt Benjamins 
gegenüber, der alle Gebiete der exakten Wissenschaft mit vollendeter 
Meisterschaft beherrsche. Nach ‘Immanuels Worten war er Meister 
in den verschiedenen Gebieten der Mathematik und Naturwissenschaft ; 
er kannte die Verbindungen der Elemente, die Formen und Lebens- 
gewohnheiten aller Lebewesen. Er war ein tüchtiger Grammatiker 
und ein vorzüglicher Kenner der heiligen Schrift, ein Mann, der sich 


?) s. 0. 8. 261. 341. 

SLOLERZTE 

3) Mahb. XX VIII 2302,,. Menahem ist vermutlich der in Benjamins Glossen 
zu Jes. 33, genannte Onkel Benjamins (s. Halberstam, Letterbode VII 133. 147; 
Steinschneider, Hebr. Bibl. XVIII 110). Vielleicht ist er identisch mit dem 1289 
lebenden Menahem b. Benjamin b. Menahem s. o. S. 277 Anm. 12), was durch die 
Übereinstimmung des Namens Benjamin für Grossvater und Enkel nahe gelegt 
wird, oder mit Menahem b. Moseh b. Benjamin, dem Grossvater von Jehuda Ro- 
manos Schüler MoSeh b. Sabthai (s. o. S. 278 Anm. 9), worauf der Name seines 
Sohnes deuten könnte. 

*) ‘Immanuel preist Jehuda und ihn als Genossen und Freunde (Mahb. XII 
94fi.). Dass er älter war als Jehuda folgt daraus, dass seine Kommentare zu 
Prov. und Chron. sich bereits in dem im Frühjahre 1312 geschriebenen cod. Rossi 
728 finden. Bergers Zweifel (S. 9 Anm. 4) an der Identität des hier von ‘Imma- 
nuel gepriesenen Jehuda mit Jehuda Romano und alle darauf gegründeten Folge- 
rungen sind hinfällig. Sie beruhen auf der völlig verkehrten Identifizierung des in 
Mahb. XII genannten Jehuda mit dem Kap. XIII Anfang genannten Dichter, der 
ja ausdrücklich Jehuda Siciliano genannt wird! Der Beiname 48 3 beweist 
nichts für die Identität der beiden Jehuda; er wird auf Grund von Genes. 49, 
einem jeden Jehuda, der gepriesen wird, als Ehrentitel beigelest. 

5) Vgl. das Schlusswort seines Mabo; s. w. 

6) Immanuel nennt ihn im letzten Kap. der Mahberoth nicht als verstorben 
— der dort genannte Benjamin ist ‘Immanuels Lehrer B. b. Joab (s. o. S. 387) 
— er würde zweifelles dem so hochgepriesenen Manne einen Platz im 
Paradiese angewiesen haben, wenn er nicht noch unter den Lebenden ge- 
weilt hätte, 
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unablässig bemühte, seine Kenntnisse zu vermehren; aber er war auch ein 
scharfer Satiriker und Sittenprediger. Vielleicht ist die Annahme gerecht- 
fertigt, dass er in der römischen Synagoge Predigten gehalten hat.') 

Die literarischen Spuren von Benjamins Thätigkeit weisen fast 
ausschliesslich auf die Exegese und die hebräische Grammatik hin.?) 
Noch vor 1312 verfasste er einen Kommentar zur Chronik, da dies 
Buch, wie er bemerkt, von den Erklärern völlig vernachlässigt sei,°) 
und zu den Sprüchen Selomohs. In der Einleitung zu letzterem be- 
tont er, dass dies Buch bisher von allen Erklärern haggadisch be- 
handelt sei und dass man die einfache, schlichte Erklärung völlig 
ausser Acht gelassen habe.‘) Er selbst bemüht sich in der That, 
stets den einfachen Wortsinn zu ermitteln, häufig auf Grund gramma- 
tischer Erörterung. Wiederholt zitiert er Ibn ‘Ezra, Ibn Gannäh und 
Kimhi.d) Ausser den genannten Kommentaren rührt von ihm die 
Ergänzung zu Jesäja de Tranis unvollendet gebliebenem Kommentar 
zu den Königsbüchern her.°) Ausserdem gehören ihm wahrscheinlich 
eine Reihe von kurzen Glossen zu den meisten biblischen Büchern 
an, die indes vielleicht von einem seiner Schüler’ zusammengestellt 
worden sind.”) Der in einigen Handschriften Josef Karas Namen 
tragende Kommentar zu ‘Ezra und Nehemia, den man Benjamin zu- 
geschrieben hat, rührt sicher nicht vonihm, sondern von einem älteren 
Autor, wahrscheinlich dem Verfasser des pseudosaädianischen Kommen- 
tars zu Daniel, her.*) Seiner Lehrthätigkeit verdankt ein kleines 

1) Vol. Dixon m? D32 im dem Gedichte Mahb. XII 95 unten. 

®) Einige Gedichte mathematischen Inhalts von Benjamin sollen in cod. Par. 
214° enthalten sein. Ob die liturgischen Dichtungen in cod. Rossi 1205! ihm an- 
gehören, ist zweifelhaft; Zunz, Litg. 545. 

8) cod. Rossi 308'. 691. 728°, Par. 2143, Oxf. 221°. 3644. 714°, Angel. 54 B: 

#4) cod. Rossi 308. 7281, Angel. 545, Oxf. 221°. 364* Münch. 60. 

5) s. hierüber Mathews in Letterbode VI 190; Berger 28 f. 

6) cod. Angel. 1° geschrieben 1326 von Menahem Zemah. 

?) s. Zunz, won 9; Matthews, Letterbode IV 1-6; Halberstam (Sonder- 
abdruck aus Letterbode VII). Die Abbreviatur I’xt, mit welcher die einzelnen 
Glossen eingeführt werden, ist mit Berliner (Hebr. Bibl. XIV 69) in TON nNT 
19°)2 aufzulösen, wobei zu beachten ist, dass INT eine 
Benjamin enthält (vgl. Genes. 49 ..). 

8) cod. Münch. 60 nennt Benjamin, cod. Sarav. 27 (Bresl. Sem. 104) Josef 
Kara, cod. Ambros. (s. Berliner, Magazin VII 114) Saädia als Verfasser. In cod. 
Merzbacher 102 fehlt der Name des Verfassers. Mit Recht hat Matthews (Letterbode 


V1 192 und Commentary on Ezra and Neh. ete, Oxford 1882 Vorr.) darauf hinge- 
wiesen, dass bereits Zidkija Stellen aus 


Kommentar stammend zitiert, dass also 


Anspielung auf den Namen 


diesem Kommentar als aus Saädias 
keinesfalls Benjamin, dagegen höchst wahr- 


ua 
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Schriftehen „Einführung in die Grammatik (oder die Sprache)“, auch 
grammatische „Einleitung“ genannt, seine Entstehung.!) Das Schrift- 
chen hat er in späteren Jahren, als er sich mehr und mehr von den 
grammatischen Anschauungen Ibn ‘Ezras ab- und den: Anschauungen 
der Kimhiden zugewendet hatte, überarbeitet und in einzelnen Punkten 
verändert. Die vernünftigen pädagogischen Grundsätze, ‚von denen 
Benjamin den Worten seiner Vorrede zufolge ausging, verschafften dem 
Schriftchen rasch Beachtung und Verbreitung. Wahrscheinlich wurde 
der Wunsch des Verfassers, dass die Anfänger sich diese kurze Ein- 
leitung als Hodegetik in ihre Exemplare grammatischer Schriften ein- 
tragen sollten, vielfach befolgt?) und diesem Umstande dürfte es zuzu- 
schreiben sein, dass das Büchlein unter zwei verschiedenen Namen, 
und zwar vollständig als (PYıP"7) mob S129 und stark verkürzt, nur 
die beiden ersten Paragraphen des ersten Kapitels enthaltend, als 
map auf uns gekommen ist. Die Benützer der Schrift haben ver- 


mutlich teilweise nur das in ihre grammatischen Bücher eingetragen, 
was sie in dieser Art bei anderen Grammatikern nicht fanden. Die 
| gedruckten Ausgaben enthalten durchweg die ältere Rezension; die 
spätere Bearbeitung ist nur handschriftlich vorhanden.?) Der eigent- 


scheinlich Pseudosaädia der Verfasser ist. Noch gewichtiger ist ein zweites Ar- 
| gument: cod. Sarav. 27 ist 1288 in Rom geschrieben (s. o. S. 279). Sollten Zid- 
| kija und Paola, die zur Zeit !Immanuels in Rom lebten, wirklich den Verfasser des 
Kommentars nicht gekannt haben, wenn er ein römischer Zeitgenosse des Dichters 
war? Sie konnten freilich nichts von Benjamins Kommentar zu ‘Ezra und Nehe- 
mia wissen; denn als Zidkija sein buy verfasste, und als Paola die Handschrift 
abschrieb, war Benjamin — vielleicht noch gar nicht geboren, höchstens ein ganz 
kleines Kind, wie Berger selbst S. 14 angiebt! Es lohnt nach alledem nicht, die 
durchgängige, grundlegende Verschiedenheit des Kommentars zu ‘Ezra und Nehem. 
einerseits und des Kommentars zu den Sprüchen andererseits, die selbst Berger 
nicht entgangen ist (8. 32 ff.) und die er dureh verschiedene Hypothesen, nament- 
lich durch die Vermutung, dass der ‘Ezrakommentar eine Jugendarbeit sei, zu er- 
klären sucht, im einzelnen nachzuweisen. + 

Y) In der Vorr. zum N130 (nBPn) klagt er über das geringe Verständnis 
und die falsche Methode der grammatischen Studien in Rom. Auch im Schluss- 
worte heisst es, er habe das Bedürfnis für diese Schrift in Rom erkannt. 

®) Nachwort D’PTPTAN DD wm 837 S3 nıonn noP> PS maTpT AN 
| am anınadı ywwb pip72 D’andn DimBD oR mb IMmpMy" JR. +, DAIAM 

aa pa pam ab TED IN MD TON IYDW". 

3) Bacher REJ X 123 f£. weist die Identität des Verfassers der in ver- 
schiedenen Ausgaben von Mo$eh Kimhis Mahalakh unter dem Namen Hakdamah 
gedruckten und der in cod. Halberst. 157: als Mabo vorhandenen Schrift an den 
teilweise wörtlichen Übereinstimmungen nach. Desgl. führt er den Nachweis, dass 


u 
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liche Titel der Schrift ist mampr.') Von Interesse sind zwei Be- 
merkungen über die Buchstaben. Wiederholt spricht er davon, dass 
die Zahl von 22 Buchstaben im Hebräischen nicht willkürlich sei, 
sondern dass die Sprache nur diese 22 Laute oder denselben ganz 
ähnliche habe; und, so bemerkt er einmal, dies gilt nieht nur vom 
Hebräischen, sondern von allen Sprachen, die also alle von rechts- 
wegen 22 Buchstaben haben. Die grössere Zahl der Buchstaben in 
anderen Sprachen rühre daher, dass die Völker für die verschiedenen 
Nüancierungen der Konsonanten und für die Vokale willkürlich neue 
Zeichen eingeführt hätten ?): eine Ansicht, die ihren Ursprung in der 
Anschauung hat, dass das Hebräische die ursprüngliche Sprache des 
Menschengeschlechts gewesen sei. An einer anderen Stelle betont er 
die Notwendigkeit der Schlussbuchstaben (72330) wegen ihrer Ver- 
wendung als Zahlzeichen. Diese Buchstaben hinzugerechnet, gebe 
es 27 Zahlzeichen, von denen je 9 für die Einer, Zehner und Hun- 
derter bestimmt seien. Das hebräische System unterscheide sich da- 
durch vorteilhaft von dem arabischen — oder wie Benjamin es rich- 
tiger nennt indischen — Ziffersystem, dass man, um mehrstellige 
Zahlen auszudrücken, nicht dieselben 9 Ziffern an verschiedene Stellen 
zu setzen brauche, sondern stets bestimmte andere Zeichen habe.?) Es 
ist merkwürdig, dass ein so hervorragender Mathematiker, der die 
Vorzüge des auf dem Dezimalsystem beruhenden Ziffersystems zu 
würdigen weiss, gerade für diesen grössten Vorzug des indischen 
Systems, die Einfachheit und Übersichtlichkeit, kein Verständnis zeigt; 
zu erklären ist dies nur durch seine übergrosse Vorliebe für das He- 
bräische. 


von der Hakdamah zum Mabo (in cod. Halb.) ein Fortschritt von dem Standpunkte 
Ibn ‘Ezras zu dem der Kimhiden zu erkennen ist, namentlich bezüglich der Vokale, 
deren Zahl er in der Hakdamah auf 7, im Mabo auf 10 angiebt. Indes hat 
Bacher die gedruckten Ausgaben des Mabo in den D’PYTPT (Venedig 1546) und 
zusammen mit MoSeh ibn Habibs Dy1 377 (Rödelheim 1806) unberücksichtigt 
gelassen. Dieselben stimmen auch bezüglich der Vokale völlig mit der Hakdamah 
überein. Dass die Benützer nur die beiden ersten SS abschrieben, ist vielleicht auf 
den Verf. selbst zurückzuführen, der bereits in S3 bemerkt, dass er nur kurze An- 
deutungen gebe, da der Gegenstand bereits von anderen behandelt sei. 

‘) So nennt Benjamin selbst in dem Schlussworte die Schrift ; s.dieS. 391 Anm. 2 
angeführte Stelle sowie N T9TP77 nnı2 mp 53 yıawo mat. 

2) Kap. 1$4. 

°») Kap. 1$5. Steinschneider, Hebr. Bibl. VI 52 Anm. hat darauf hinee- 
gewiesen, dass dieselbe Exod. 1,, entnommene Redewendung, ebenfalls auf die 
Buchstaben bezogen, sich bei ‘Immanuel Mahb. XI 85 (ed. Berl. 100) findet. 
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Die wissenschaftlichen Bestrebungen der geistig bedeutendsten 
Männer, welche diese Periode hervorbrachte, der verhältnismässig noch 
am meisten selbständigen Köpfe sind jedoch von deren philosophischen 
Studien beeinflusst. Bevor aber der Versuch gemacht wird, ein Bild 
der literarischen Bestrebungen dieser. philosophischen Gruppe zu 
zeichnen, mag einiger Männer Erwähnung geschehen, deren anspruchs- 
lose Schriften zwar von philosophischen Kenntnissen zeugen, bei denen 
aber die Philosophie nicht die treibende Kraft ihres literarischen 
Schaffens ist. Familientradition wies Jehiel b. Jekuthiel b. Benjamin, 
einen Sohn von Jehuda ‘Anaws älterem Bruder !) auf die Beschäftigung 
mit der thalmudischen und Traditionsliteratur hin. Dass er sich 
diesem Studium thatsächlich gewidmet hat, beweisen die Abschriften 
von seiner Hand, unter denen sich das einzige vollständige Exemplar 
des palästinensischen T’halmuds befindet.) Auch das gottesdienstliche 
Ritual verdankt Jehiel einige Dichtungen,?) von denen die eine, sein 
Klagegedicht wegen des Brandes in der Trasteveresynagoge am 
26. September 1268, in der Übersetzung hier folgen möge:*) 


Es sei in Finsternis und Dunkel 

Gehüllt für ewig diese Nacht, 

Der Sterne liebliches Gefunkel 

Erlösche und des Mondes Pracht; 
Getilgt sei aus der Zahl der Tage 
Der Unglückstag, um den ich Klage! 


Ja, Sarons Lilie, klag’ und weine 

Und Asche streue auf dein Haupt; 

Zur Trauer sich das Volk vereine, 

Das an des Höchsten Lehre glaubt: 
Leicht lindert er die schwere Plage 
Des Unglückstags, um den ich Klage. 


Ihr Frommen auf! zu unserm Horte 
In Demut sendet Euer Flehn! 


2) Dass Jekuthiel älter war als Jehuda, folgt mit grosser Wahrscheinlichkeit 
daraus, dass sein gleichnamiger, also nach seinem Tode geborener Enkel bereits 
1280 erwachsen war. Demnach ist Jekuthiel spätestens 1210 geboren. 

2), 8.10. 8. 277. 

) Zunz, Litg. 351; s. Schorr pbnn IX 2. 8. 50. 

*) MANS WB) 702; s. 0. 8. 243. 
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Vielleicht erschliesst der Gnade Pforte 

Und lässt sein Heil der Herr uns sehn, 
Dass leichter wir das Leid ertragen 
Des Unglückstags, um den wir klagen. 


In Flammen Sinais Gipfel glühten, 

Als Du die Lehre uns beschert — 

Nun hat des Elementes Wüten 

Dein heil’ges Kleinod uns zerstört. 
Gieb Kraft, dass ich nicht ganz verzage 
Ob all des Leids, um das ich klage! 


Wie nah ich Deines Thrones Stufen ? 

Nichts hab’ ich als bussfert’gen Sinn, 

Um Deine Gnade anzurufen. 

Nimm mein Gebet als Opfer hin, 
Wenn demutsvoll zu flehn ich wage 
Ob all des Leids, um das ich klage 


Ob übergross auch unsre Sünden, 
Entzieh uns nimmer Deine Huld! 
Lass Gnad’ uns und Verzeihung finden, 
Erlöse uns von aller Schuld ! 
Fern halte von uns Not und Plage, 
Gleich jenem Leid, um das ich Klage! 


Weh! Dreimal sieben heil’ge Rollen 

Hat Feuers Glut hinweggerafft ! 

Hast uns des Grimmes Kelch, den vollen, 

Kredenzt, Du hast uns schwer gestraft. 
Nichts denken kann ich, kann nichts sagen 
Als ob des Unglückstages klagen. 


O Heilger Israels, lass enden 

Für immer Deines Zornes Glut; 

Als Lösung nimm aus unsern Händen, 

Was uns zerstört des Feuers Wut; 
Und mache uns zum Freudentage 
Den Unglückstag, um den ich klage! 
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Jehiel war von mancherlei Unglück tief gebeugt!); am schwersten 
traf es ihn, dass seine Kinder sein Wort missachteten und sich von 
ihm abwandten, ihm völlig fremd wurden.?) Erst der tröstende Zu- 
spruch und die Ermutigung seiner Freunde belebten ihn wiederum.) 
So fasste er den Entschluss, in dieser sündhaften Zeit, die er ver- 
mutlich schlechter schildert, als sie gewesen ist,‘) in einem kleinen 
Büchlein ein Handbuch der praktischen Sittenlehre zu geben, indem 
er aus Bibel und Traditionsliteratur sowie aus den Schriften der 
Philosophen zusammenstellte, was ihm für seinen Zweck geeignet 
erschien.’) Dies Büchlein, A797 my betitelt, hält vollständig, was 
es verspricht. Es ist ein treffliches Sittenbuch, das in seinen 24 Ka- 
piteln — jedes Kapitel behandelt eine Tugend und das dieser Tugend 
entgegengesetzte Laster — eine treffliche, gesunde Moral predigt. 
Den ganzen Inhalt dieser Sittenlehre hat der Verfasser sodann noch 
in einem kurzen Gedicht zusammengefasst, das in den Handschriften 
seinem. Werkchen vorhergeht.°) Eine gute Charakteristik des Buches, 
verbunden mit einer angemessenen Auswahl aus demselben ist neuer- 
dings gegeben worden.”) 

Unter den synagogalen Dichtern dieser Zeit verdienen noch 
Moseh b. Josef, vielleicht der 1302 lebende Schreiber,‘) sowie Nelomoh 
b. Moseh Jedidja, vermutlich der 1273—1287 lebende Selomoh b. 
Moseh b. Josef,°) ferner der Schreiber Abraham b. Joab, der Vater 
Paolas,!°) und sein Schwiegersohn Selomoh b. MoSeh b. Jekuthiel 11) eine 
Erwähnung. Letzterer, der Verfasser der oben skizzierten Anleitung 
zu religiösen Disputationen,'?) die übrigens auch in dem Ritualwerke 


1) Einleitungsgedicht zu M7D7 Mbyb V. 1-12. Von diesem 90 Verse ent- 
haltenden Gedicht hat Güdemann 327f. nach cod. Halberst. V. 20-22, 28-36, 
43—78 veröffentlicht. Ich zitiere nach der Berliner Handschrift cod. Or. Qu. 509 
(Steinschn. 61). 

®) V. 28f. In V. 33 hat cod. Berl. ws] D’anb wwanm, wohl richtiger 
als Sm fehl Fu) bei Güdemann. 

=) VL BAR 

4) Vorrede zu MT mbyn. 

5) Einleitungsgedicht V. 36—42 und Vorr. 

6) V. 4378, die Güdemann 327 unter der Überschrift „das ethische Credo“ 
des Jehiel b. Jekuthiel abgedruckt hat. 

”) Güdemann 197 ff. 

8) s. 0. 8. 278; Zunz, Liig. 346. 

®) s. 0. 8. 277 Anm. 9. 11; Zunz, Litg. 366. 

10) Zunz das. 356. 

“) Zunz das. 366. 

2) 5.0.8. 269. 
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seines Enkels Moseh b. Jekuthiel (NT ‘'D) Aufnahme gefunden hat, 
ist das älteste bekannte Mitglied der Familie de Rossi, das schrift- 
stellerisch hervorgetreten ist.) Wie bereits erwähnt, zeigt sein 
Schriftehen Bekanntschaft mit der jüdischen und christlichen Literatur 
und Kenntnis der Philosophie, hält sich jedoch von jedem aggressiven 
Vorgehen gegen das Christentum fern. Selomoh starb im besten 
Mannesalter bald nach 1284. Er hinterliess zwei Söhne, “Immanuel, 
der als liturgischer Dichter bekannt geworden ist,°) und Jekuthiel, den 
sonst unbekannten Vater des Verfassers des Thädir. Ein dritter, 
nach des Vaters Tode geborener Sohn erhielt den Namen Selomoh. 
Dieser gehört vollständig der philosophischen Schule an. Nach dem 
Tode des Gatten reichte Paola vor 1288 Jehiel b. Selomoh die, Hand.?) 


1) Über Mo$eh s. weiter. Dass Selomoh der Grossvater MoSehs gewesen, hat 
Halberstam wahrscheinlich gemacht, s. Magazin I 43f. MoSeh b. Jekuthiel be- 
zeichnet sich als zur Familie de Rossi gehörig. 

2) Zunz, Litg. 368. 

®) 1284 wurde für Selomoh cod. Par. 176 abgeschrieben (s. o. S. 278 Anm. 4), 
desgl. in demselben Jahre nach Steinschneiders Vermutung (Hebr. Bibl. XI 103) 
auch cod. Par. 35 von Jizhak b. Abigdor. In einem Mscr. in Verona (s. o. S. 279 
Anm. 3) nennt die Schreiberin Paola ihren Sohn Selomoh b. Selomoh b. Moßeh b. 
‚Jekuthiel, woraus Berliner, Magazin XI 142, mit Recht schliesst, dass sie die Gattin 
des Verfassers der polemischen Schrift und Selomoh dessen posthumer Sohn sei. 
Die Annahme, dass Selomoh b. Mo$eh im besten Mannesalter gestorben sei, ist 
demnach wohl berechtigt. In cod. Sarav. 27 (Bresl. Sem. 104, s. o. S. 279 Anm. 1) 
nennt sich Paola die Gattin Jehiels. Uber Selomoh b. MoSeh s. ferner Stein- 
schneider Cat. Bodl. p. 1910, Hebr. Bibl. 1863 S. 93 Anm. 2, Buonarroti II 4. 

Der Stammvater der Familie, Jekuthiel, lebte demnach zu Beginn des 
13. Jahrhunderts, war also ein Zeitgenosse von Benjamin und Abraham Rofe 


‘Anaw. Dass Stemma der römischen Glieder der Familie de Rossi 


ist 
folgendes: 


Jekuthiel 
| 
MosSeh 
s | 
Selomoh stirbt ca. 1285 


a TERN 
‘Immanuel Jekuthiel Selomoh 
| geb. ca. 1285 
| gest. vor 1330 
MoSeh 1373 

Sonstige Angehörige der Familie de Rossi: 

Mo$eh aus Cesena 2. Hälfte des 14. Jhäts. (Schorr yon IX 2. S. 50, Luz- 
zatto Damon mb 53, Hebr. Bibl. XI 104, Mortara nII314 5%); Leon Jehuda, 
Schreiber um 1451 (Hebr. Eibl. XII 107f.). Die ravennatische Linie: Elia; dessen 
Sohn Menahem beendet am 3. Ijar, 18. Tag des ‘Omer, 26. April 247 (1487) cod. 
Rossi 2721; sein Sohn Zekharja aus Cesena schreibt cod. Parma 1418 im Jahre 


—4 
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Die höchste Entfaltung philosophischen Denkens und Schaffens 
verdankte das Mittelalter der Einwirkung der aristotelischen Philo- 
sophie. Bei den Arabern und den spanischen Juden war im zwölften 
Jahrhundert die Entwickelung vom neuplatonischen zum aristotelischen 
Standpunkt beendet, bei den grossen christlichen Scholastikern kam 
der Aristotelismus im dreizehnten Jahrhundert zum vollen Durchbruch. 
Bei ihnen allen aber sind es die hervorragendsten Denker, welche die 
aristotelische Richtung vertreten, der Araber Ibn Rosd (Averroes), der 
Jude Moseh b. Maimon und die Christen Albertus Magnus und Thomas 
von Aquino. Es liest in den Verhältnissen, namentlich in der Not- 
wendigkeit der Übersetzungen, begründet, dass die Philosophie der 
christlichen Denker erst später auf dem von der arabischen und der 
unter ihrer unmittelbaren Einwirkung stehenden jüdischen Philosophie 
eingeschlagenen Wege folgte. Doch gilt dies nicht nur von der Philo- 
sophie der christlichen Denker, sondern auch von der Philosophie der 
Juden in christlichen Ländern oder vielmehr in dem einzigen christ- 
lichen Lande, in welchem die Juden während des Mittelalters philo- 
sophische Studien trieben, in Italien; denn die jüdische Wissenschaft 
in der Provence stand das ganze Mittelalter hindurch unter dem un- 
mittelbaren Einflusse der Spanier, die Kenntnis des Arabischen hielt 
sich dort länger als in manchen Teilen Spaniens — Südfrankreich kann 
deshalb in dieser Hinsicht nicht zu den christlichen Ländern gezählt 


1501 in Roncofreddo, Prov. Forli (s. Catal. dei eod. or. Il 145). In Ferrara: Ben- 
jamin Saul b. Josef, Vorbeter, schrieb 1554 eine Vorrede zum D’I3D ypn won, 
wird zitiert von Abraham Portaleone (Zunz an 273 V 132. Nepi-Gherondi 
byapm »bıri mımbın 39; Mose V 231. VI 264; Mortara MID 57); Leonanita, 
Schwiegersohn des Mordkhai INONPD [aus Camerino?], an den er am 8. Juni 5330 
(1570) von Ferrara aus schrieb (cod. Oxf. 2223e); Jäkob b. Abraham 1691. 1722 
(pn? MD Art. maınD ed. Ven. Bd. II Teil IV p. 96ed); Pelatja Ezrah 1805 
(Zunz n"2 V 132). Jäkob Elisa 1754—1829, Lehrer, Vorbeter und Prediger (Nepi- 
Gherondi 145. 155). In Mantua: ‘Azarja b. Moseh, Verf. des D’Yy Ind ca. 1513— 
1587 (Zunz m”) 132. 136), vielleicht Sohn Mosehs b. ‘Azarja (der cod. Rossi 237 
besass; Zunz das.); ‘Azarjas Söhne Benjamin (Saul) und Menahem (Steinschneider 
Cat. Bodl. 2854. 2990); Selomoh, Musiker, Verf. des 79 Sb UN DW, 
das 1622 in Venedig erschien (Wolf I p. 1038, IIL 1025, Zunz n“3 V 132) und 
vieler anderer Musikstücke (s. Birnbaum Jüdische Musiker S. 16 ff.); seine 
Schwester Europa und deren Sohn Anselmo (das. $. 13); Elisä, als Christ Fabius 
Ranutius de Ranutiis 1547 (s. Bd. II S. 114). In Wien lebte 1611 der Arzt Aser, 
dessen Mutter Bath$eba in diesem Jahre starb (Zunz ZGL 403). Ferner sind be- 
kannt ‘Azarja Hajim, starb 24. Januar (14. Sebat) 5450 (1690) (Wolf III 872, 
Zunz 7”) V 132); Selomoh b. Menahem 20. März 1673 (Steinschneider, Cat. Bodl. 
2388); sowie Abraham ca. 1579—90 (cod. Halberst. 140). 
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werden, sondern hat als ein Annex von Spanien zu gelten. Mannig- 
fache Umstände wirkten zusammen, um gerade in den italienischen 
Juden dieser Zeit den Sinn für die Philosophie zu wecken. In Italien 
war am frühesten, bereits im dreizehnten Jahrhundert, der Geist der 
Renaissance erwacht, und bei der verhältnismässig günstigen Stellung 
der italienischen Juden und dem lebhaften Anteil, den sie an allen 
geistigen Bestrebungen ihrer Mitbürger nahmen, war es nur natürlich, 
dass sich die philosophischen Bestrebungen auch bei ihnen Eingang 
verschafften. Als zweites hochbedeutsames Moment kommt die Ein- 
wirkung der philosophischen Bildung jener Länder hinzu, die mehr 
oder minder unter jüdisch-arabischem Einflusse standen, nämlich Spaniens, 
Südfrankreichs und Süditaliens. Diese Einwirkung auf die römischen 
Juden ist zum Teil direkt nachweisbar; sie verkörpert sich in dem 
Namen des Spaniers Zerahja, des Italieners Hillel b. Semuel, der in 
Spanien und der Provence studiert hatte, sowie des Provencalen 
Kalonymos b. Kalonymos. In Süditalien hatte Maimonides’ Schüler 
Jakob Anatoli an Kaiser Friedrichs Hofe als Übersetzer gelebt; sein 
Sohn Anatolio war der Lehrer des oben erwähnten Moseh b. Selomoh 
aus Salerno, des Verfassers einer polemischen Schrift gegen das Christen- 
tum.!) Die lebhaften wissenschaftlichen Beziehungen zwischen Rom 
und Unteritalien, welche bereits im zwölften Jahrhundert bestanden, ?) 
haben sicherlich in dieser Zeit, welche durch die politischen Verhält- 
nisse die verschiedenen Teile Italiens einander näher brachte, nicht 
aufgehört. Es ist bemerkenswert und verdient hervorgehoben zu werden, 
dass die philosophische Richtung erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts bei den römischen Juden Bedeutung erlangte; die literarisch 
hervorragenden ‘Anawim, deren Studienzeit in die erste Hälfte des Jahr- 
hunderts fällt, bleiben von der Philosophie fast völlig unberührt. Aller- 
dings hatten Maimonides’ Schriften bereits früher Eingang in Rom 
gefunden. Sein Moreh Nebukhim ist in Harizis Übersetzung bereits 
1230 in Rom abgeschrieben worden.’) Hand in Hand mit dem Auf- 
schwunge der Philosophie geht die 'Thätigkeit jüdischer Autoren in 
Rom als Übersetzer philosophischer und medizinischer Werke. 

Ein wenig ausserhalb der grossen Gruppe der jüdischen Philo- 
sophen und Ärzte in Rom steht die Übersetzerfamilie Hameathi aus 
Cento.®) Der Begründer dieser Dynastie, deren Wirksamkeit sich gleich 


2) 5. 0. $. 269. Güdemann 168. 
2) s. o. 8. 224. 

°) 5. 0. 8. 277. 

%) s. 0. 29. 
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derjenigen der Thibboniden über drei Generationen erstreckte, war 
Nathan b. Elizer,') genannt „der Fürst der Übersetzer“.?) In den 
Jahren 1279—1283 war er in Rom thätig. Mancherlei Unglück hatte 
ihn getroffen, und ruhelos durchpilgerte er die Erde, lebte unter den 
verschiedensten Völkern und lernte ihre Sprachen kennen;?) endlich 
scheint er in Rom ein dauerndes Asyl gefunden zu haben, das ihm 
vielleicht Maestro Gajo, später Leibarzt Nikolaus’ IV., bereitet hat.) 
Der Spott der Christen über den Mangel einer medizinischen Literatur 
bei den Juden, die doch bereits zur Zeit des Königs Selomoh vor- 
handen gewesen und nur verloren gegangen sei,°) veranlasste ihn, dem 
Mangel abzuhelfen und, dem Beispiele der Thibboniden folgend, arabische 
Schriften ins Hebräische zu übersetzen. So übersetzte er im Jahre 
1279 in Rom den Kanon des Avicenna, allerdings nach einer wenig 
korrekten Vorlage; deshalb und wegen der grossen Schwierigkeiten 
liess er manche Stellen offen und fügte schliesslich dem Ganzen ein 
Glossar der medizinischen Termini hinzu.) Am 3. Siwan des nächsten 
Jahres (3. Mai 1280) beendete er die Übersetzung eines astronomischen 
Buches über die Ursachen der Sonnen- und Mondfinsternisse,’) am 
12. Thitri 5043 (16. Sept. 1282) die Übersetzung von Hippokrates’ 
Schrift über die akuten Krankheiten‘) und am 22. Adar (20. Febr.) 
1283 des Hippokrates Aphorismen mit dem Kommentar Galens nach 
dem Arabischen des Honein b. Izhak.’) Ausserdem übersetzte er für 
Maestro Gajo, wie bereits erwähnt, das Werk des ‘Ammär b. ‘Ali al- 
Müsuli abu’l Kasim über die Augenheilkunde und vielleicht für den- 


!) Über Nathans Beinamen (?) 7382 s. Zunz, Ges. Schr. III 178. 

?) Steinschneider, Hebr. Übersetzgn. 665. 752. 678. 

®) Vorr. zur Übersetzung von Avicennas Kanon ed. Steinschneider, Mo- 
natsschr. 38 1z9- 

#) Schon oben $. 253 ist bemerkt, dass er höchst wahrscheinlich der Freund 
Jizhak ist, für den Nathan ein Werk über Augenheilkunde ühersetzt hat. Viel- 
leicht ist Maestro Gajo auch der ungenannte Freund Nathans, für den dieser Mai- 
monides’ Aphorismen und Hippokrates Buch der Lüfte, Wasser und Örter über- 
setzt hat. , 

5) Vorr. zum Kanon und zu Hippokrates’ Aphorismen. Über diese An- 
schauung s. Steinschneider, Übersetzgn. 680 Anm. 192. 

6) Steinschneider, Übersetzgn. 679 f. 

°) Das. 59. 

®) Das. 663, Steinschneiders Angabe 24. Sept. ist irrig. 

®) Das. 659. Die Vorrede giebt ähnliche Gedanken wieder wie die zu Avi- 
cennas Kanon, 
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selben Hippokrates’ Buch der Lüfte, Wasser und Örter, sowie die 
medizinischen Aphorismen des Maimonides,!) vielleicht noch einige 
andere medizinische Schriften.?) Die wissenschaftlichen Bestrebungen 
des Vaters nahm sein Sohn Selomoh auf, dessen im Sommer 1299 
beendete Übersetzung von Galens Kommentar zu Hippokrates’ von 
Nathan übersetztem Buche über die Lüfte in einer einzigen Handschrift 
in Oxford’ vorhanden ist.) Sein Sohn Semuel fertigte eine Über- 
setzung eines Auszuges aus Galens Kommentar zu Hippokrates’ Werk 
über die akuten Krankheiten‘) und nach dem Jahre 1306 eine Über- 
setzung eines medizinischen Werkes von Ibn Zohr an.?) 

Gehört Nathan auf Grund seiner wissenschaftlichen Leistungen 
auch nicht unmittelbar dem philosophischen Kreise an, so stand er 
doch durch seine Beziehungen zu Maestro Gajo diesem Kreise sehr 
nahe, als dessen Häupter in dem letzten Viertel des Jahrhunderts an- 
zusehen sind Maestro Gajo, Sabthai b. Selomoh, Zerahja b. Jizhak 
b. Sealthiel aus Barcelona und Hillel b. Semuel, der, obgleich weder 
ein geborener Römer noch dauernd in Rom ansässig, unbedingt einen 
Platz in der Geschichte der Literatur der römischen Juden bean- 
spruchen kann. 

Jizhak b. Mordkhai (Maestro Gajo), vermutlich der Sohn des oben 
erwähnten Thalmudisten Mordkhai b. Benjamin, ) und Hillel b. Semuel, 
der Enkel des als Arzt und vor allem als Thalmudisten ‚weithin be- 
rühmten Eläzar b. Semuel aus Verona,‘) waren Altersgenossen und 
Studienfreunde.°) Ihre Geburt fällt etwa in die zweite Hälfte des 
vierten Jahrzehnts des dreizehnten Jahrhunderts.’) Hillel studierte 
drei Jahre in Barcelona, wo er der Schüler des Jona Gerondi war. 
Jona war einer der lautesten Rufer im Streite wider die Schriften 


1) Das. 670. 663. 766; s. o. S. 399 Anm. 4. 

2) s. das. 662. 749. 

®) Das. 663. 

4) Das. 

5) Das. 752. 

6).s. 0. 8. 375. Dafür spricht, dass Jizhaks Sohn Benjamin hiess. 

*) Hillel nennt selbst in der Vorrede zu seinem WBJ7 ybonan Eläzar von Ve- 
rona seinen Grossvater. Jizhak b. MoSeh aus Wien nennt in einer Anfrage Eläzar 
und seinen Zeitgenossen JeSäja b. Mali de Trani une on „Yw (MR 
yıaı I 755). 

8) Hillel nennt Maestro Gajo MN (s. o. S. 254), eine Anrede, die nur an einen 
Altersgenossen gerichtet sein kann. 

9) Seine Studienjahre in Spanien in den Jahren 1259-62 bezeichnet er selbst 
als snan2 > (warn "wann ed. Halberstam 182,,). 


chen 
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des Maimonides gewesen, der im Jahre 1235 zur öffentlichen Ver- 
brennung dieser „ketzerischen“ Schriften durch die Inquisition geführt 
hatte. Aber die Verbrennung des Thalmuds durch die Inquisition hatte 
ihm die Augen geöffnet, und von tiefer Reue erfasst, bekannte er 
öffentlich in den Synagogen zu Paris und Barcelona seine Schuld und 
gelobte eine Wallfahrt nach dem Grabe des Meisters. Doch er schob 
die Erfüllung dieses Gelübdes immer weiter hinaus und liess sich zu- 
nächst in Barcelona nieder. In seinen Vorträgen vermied er jede 
Polemik gegen Maimonides, dessen Anschauungen er sich vielmehr 
völlig zu eigen machte und den er häufig und mit hoher Ehrerbietung 
zitierte. Etwa 1262 verliess er Barcelona, wo Hillel bis zuletzt zu 
seinen Schülern gehörte.‘) Wahrscheinlich ist durch Jona die Vor- 
liebe für die Philosophie und namentlich für Maimonides bei Hillel 
geweckt worden; jedenfalls begann er hier in Spanien seine philo- 
sophischen Studien.?) Der Einfluss seiner Studien in Spanien macht 
sich auch äusserlich bemerkbar in den wenigen Versen, welche er 
einigen seiner Schriften voranschickt. Abweichend von allen bisherigen 
Jüdischen Dichtern Italiens wendet Hillel das bei den spanischen Dichtern 
übliche, den Arabern entlehnte Versmass an.?) In einem Prozesse gegen 
die Mutter und die Vormundschaft der Braut des Semuel b. MoSeh 
ibn Thibbon, Biongoda, hat Hillel als Zeuge ein Schriftstück unter- 
zeichnet. Der Prozess fand nach 1254 oder 1255 statt. Biongoda, 
eine Tochter des Jakob Khohen, lebte in Neapel.*) Wahrscheinlich war 
also Hillel damals noch in Italien. Auf der Rückreise nach Italien 
hielt sich Hillel in Montpellier auf,®) wahrscheinlich um seine Studien 
fortzusetzen. Sodann kam er nach Rom. Hier erst scheint er Jizhak 
kennen gelernt zu haben, mit dem ihn sehr bald ein enges Freund- 
schaftsbündnis verknüpfte.) Einte doch beide das gleiche wissenschaft- 


!) Hillels erster Brief an Maestro Gajo in m} Ton 19b£, DYPI Oyn 
Abf, ynmanı D7307m man yaıp Teil ILL14bf. Jona ging von Barcelona nach 
Toledo, wo er, dem Drängen der Gemeinde nachgebend, einwilligte 1-2 Jahre zu 
bleiben. Er starb im Marheswan 5024’ (Herst 1263);s. 7791 928 No. 11. 
Barcelona hat er somit etwa 1262 verlassen. 

®) ann 18a, yaoı noan wrober am mab TmaD2 Tb onvmn. 

?) Die Verse vor Brunos Chirurgie sind wiederholt veröffentlicht (s. Stein- 
schneider, Übersetzgn. 788), u. a. in der Ausg. des 37”n 43a. Die Verse vor 
seinem Kommentar zu den Propositionen des Moreh das. 32». 

*) Neubauer REJ XII 82 ff. 

°) Brief an Maestro Gajo a. a. O. 

°) Dass Hillels Aufenthalt in Rom nach seiner Studienzeit in Spanien und 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. I. 26 
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liche Streben, das Studium der Philosophie und der Medizin.‘) Wie 
lange dieser Aufenthalt in Rom gedauert hat, wissen wir nicht. Jizhak 
scheint ständig in Rom geblieben zu sein, wo er sich einen geachteten 
Namen als Arzt erwarb und schliesslich zum Leibarzt Nikolaus’ IV. 
ernannt wurde.) Hillel liess sich in Capua nieder, wo er als Arzt 
wirkte und gleichzeitig philosophische Vorträge über Maimonides’ Moreh 
hielt. Im Jahre 1279/80 lebte er noch dort;”) wenige Jahre später 
wohnte er in Forli.t) Was ihn zu dieser Übersiedlung veranlasst hat, 
ist unbekannt; er fühlte sich in Forli wie im Exil; auch seine Ver- 
mögensverhältnisse waren dort recht dürftige.?) Körperliche Leiden 
suchten ihn heim und brachen seine Kraft, und etwa fünfzig Jahre 
alt, nennt er sich bereits einen Greis, dessen Geist und Herz jedoch 
jugendfrisch geblieben sei.‘) In Rom hatte er sich allem Anscheine 
nach seit seiner Studienzeit nicht mehr aufgehalten.‘) 

„An Hillels eigentümliche, selbstbewusste, um nicht zu sagen ein- 
gebildete Persönlichkeit knüpft sich eine Phase der jüdischen Philo- 
sophie und Theologie in Italien: die nähere Berührung mit christlichen 
Quellen, die bald darauf in Jehuda Romano die breiteste Ausdehnung 
gewinnt.*°) Seine Kenntnis der beiden Gelehrtensprachen seiner Zeit, 
des Arabischen und des Lateinischen, wurde für die jüdische Literatur 
in Italien von grösster Bedeutung. Hillel war keineswegs der scharfe, 


der Provence fällt, geht aus seinen Worten (s. o. 8.253 Anm. 1) hervor, mit denen 
er Jizhak bereits damals wegen seines Wissens preist. Auf einen kaum zwanzig- 
jährigen Jüngling können diese Worte unmöglich angewendet werden. 

?) Dass Hillel Arzt war, bezeugen Abuläfia 33 79 ISIS (Ss. 0. S. 248) sowie 
seine Übersetzungen medizinischer Werke, namentlich aber Zerahjas Worte 
(mon) sin II 142) 93 wm MIND mon pa? 77 7 18. 

2) s. o. 8. 2531. 

°) Abuläfia a. a. O. und my ‘D; s. o. S. 248. 

4) Brief an Maestro Gajo. Uber die Zeitbestimmung s. w. Sein Aufenthalt 
in Ferrara und Bologna war wohl nur vorübergend; Güdemann 171. 

5) mbH My YIN Ss. 0. S. 280. So ist wohl auch 7% yıs am Schlusse des 
ersten Briefes an Maestro Gajo und in Zerahjas Brief an Hillel (Tom3 sn II 127. 
142) aufzufassen; s. Steinschneiders Brief in Halberstams Ausg. des MN DIE 

%) Im ersten Briefe an Maestro Gajo sagt er: IND NM wonn Ya DM 
Sm 9 9 Mi... MD pin yanı won 222 > Dom any m 
aay ap 9 mNDY? IRD Man Pa%2. In dem zweiten Briefe nennt er sein 
Buch 37”n ein „Kind des Alters“. 

?) In dem ersten Briefe an Maestro Gajo spricht er davon, dass seit jener 
Zeit jede Verbindung zwischen den beiden Freunden aufgehört habe. 

8) Steinschneider, Hebr. Bibl. 1874, 91. 
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andere überragende Denker, für den er sich selbst hielt; *) aber trotzdem 
hat er grosse Verdienste um die Geistesbildung der italienischen J uden, 
um die Förderung ihrer philosophischen Studien und sogar auch um 
die Anerkennung der wissenschaftlichen Leistungen der Juden durch 
christliche Gelehrte. Durch seine öffentlichen Vorträge über den Moreh 
trug er viel zur Popularisierung des Werkes und der Philosophie über- 
haupt bei. Vielleicht hatte er bei diesen Vorträgen auch christliche 
Zuhörer; sicher ist es, dass er mit christlichen Gelehrten, namentlich 
von Forli aus mit Professoren der Universität Bologna, in wissenschaft- 
lichem Verkehr gestanden und ihnen dabei gelegertlich manches mit- 
geteilt hat, was später in seinem Werke way7 Swan Aufnahme ge- 
funden hat.) Die jüdische Literatur bereicherte er zunächst durch 
Übersetzungen, welche sämtlich aus dem Lateinischen geflossen sind. 
Er übersetzte die 1252 verfasste Chirurgie des Bruno de Lungoburgo, 
ein Buch, welches rasch grosse Berühmtheit erlangte, die „kleine 
Kunst“ des Galen mit dem Kommentar des ‘Ali ibn Ridhwän unter dem 
Titel »33°%%977 ‘8 und höchst wahrscheinlich auch: des Hippokrates Apho- 
rismen mit Galens Kommentar, welche etwa um dieselbe Zeit in Rom 
Nathan aus Cento aus dem Arabischen ins Hebräische übersetzte.?) 
Von philosophischen Schriften hat er nur eine einzige übersetzt, nämlich 
das für dle Philosophie des Mittelalters so überaus wichtige Buch 
de causis. Auch dieses Buch wurde von einem Zeitgenossen Hillels, 
Zerahja, in Rom aus dem Arabischen übersetzt. Hillels Übersetzung 
ist wahrscheinlich nach dem Jahre 1291 entstanden.) Die einzige 
Handschrift dieser Übersetzung nennt das Buch „die 32 Propositionen“ 


') Er rühmt sich in dem ersten Brief an Maestro Gajo (3 N 208, 1”® 72a unten 
Kobez 144 oben) der beste Kenner des Moreh zu sein und alle Stellen ausnahms- 
los zu verstehen. In seinem 3"7n hebt er selbstgefällig alles, ‚was er neu gefunden 
habe, hervor, z. B. 6b,, SEN) WOyN MT BD DWI DIITT TON Non 85 9 yn 
IND DIWN DYSWIN DIPY D’MPYT TEN Ty DI wen Ry) D2 D’öann 
MMDITD DP’MYM, vgl. 182 wo er weitläufig erzählt und seine Freude aus- 
spricht, dass er selbständig etwas gefunden habe, was mit Themistius überein- 
stimmt, u. del. m. 

°) s. die in der vor. Anm. angeführte Stelle aus 37”n 6b,s; vgl. seinen 
zweiten Brief an Maestro Gajo (1° 222 oben), ferner Anhang zu mn 54a,.. 

°) s. Steinschneider, Hebr. Übersetzungen 788. 734. 660. 

*) Über den liber de causis s. Bardenhewers gleichnamige Abhandlung und 
Steinschneider a. a. O. s 140-143 (8. 259267), der zahlreiche Aufstellungen 
Bardenhewers betreffs der hebräischen Übersetzungen widerlegt und berichtigt. 
Dass Hillel das Buch erst nach 1291 und nicht, wie Bardenhewer 320 aus der An- 

26* 
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(Thesen). Hillel zerlegt jedes der 32 Kapitel in die These und 
den Kommentar. Manche ihm zu weitläufig und nebensächlich er- 
scheinende Stelle des vermeintlichen Kommentars lässt der Übersetzer 
weg, zuweilen fügt er eigene kurze Bemerkungen hinzu; einmal macht 
er die mit einer Stelle des Thomas übereinstimmende Bemerkung, dass 
die Erklärung des Kommentars gegen die Religion verstosse und des- 
halb zu verwerfen sei.‘) Den Ausgangspunkt für Hillels philosophische 
Studien bildete jedoch Maimonides’ Moreh Nebukhim. Mit welchem 
Eifer und welcher Begeisterung er an die Erklärung dieses Buches 
heranging, bezeugt am besten Abraham Abwläfia, der durch Hillels 
Vorträge zum Studium der Philosophie und namentlich des Moreh ver- 
anlasst wurde. Hillel rühmt sich selbst, der beste Kenner dieses Buches 
zu sein und namentlich alle schwierigen Stellen des zweiten und dritten 
Teiles, welche die wesentlichen Teile des Moreh seien, ausnahmslos zu 
verstehen.”) Auf Bitten eines Freundes verfasste er nach 1291°) einen 
Kommentar zu den 25 Propositionen, welche dem zweiten Teile voran- 
geschickt und die, wie er in der Vorrede ausführt, völlig in aristoteli- 
schem Sinne gehalten sind. Indes beschränkt er sich in diesem Kommentar 
auf die Erklärung des Wortsinns der Propositionen; die eigentliche 
philosophische Begründung und die spezielle Absicht des Verfassers 
lässt er unerörtert, einmal weil er einem ausdrücklichen Wunsche des 
Maimonides nicht zuwiderhandeln will, und sodann weil sich aus den 
weiteren Kapiteln des Moreh das Verständnis der Propositionen in 
dieser Richtung für jeden philosophisch Gebildeten von selbst ergebe.‘) 

Bei der hohen Verehrung Hillels für Maimonides und bei seinem 
feurigen, streitbaren Naturell war es nur natürlich, dass er in den 
wieder ausgebrochenen Streit um die Schriften des grossen Philosophen 
thatkräftig einzugreifen bereit war. Seinen bereits wiederholt er- 


führung des Buches bei Abuläfia schloss, vor dieser Zeit übersetzt hat, hat Stein- 
schneider a. a. 0. 267 durch den nochmaligen Hinweis auf den Gebrauch von 
=2D in einem 1291 entstandenen Schriftehen Hillels (Anhang zu Halberstams Aus- 
* gabe des Jn”n 53b,), während er in der Übersetzung dafür das Wort nby ge- 
braucht, sehr wahrscheinlich gemacht. Hiernach ist o. $. 248 zu berichtigen. 

2) s. die Auszüge aus der Handschrift, die Steinschneider in der Ausg. 
des J7"n 4laf. veröffentlicht hat. 

2 s. 0. $. 403 Anm. 1. 

*) In dem Komm. zur 7. Proposition (35a,,) zitiert er sein 1290/1 verfasstes 
Werk wen "Bn. 

4) Den Kommentar hat Halberstam in der Ause. des 37"n f. 32ff. ver- 
öffentlicht. 


wähnten beiden Briefen an Maestro Gajo verdanken wir wertvolle 
Beiträge zur Kenntnis dieses zweiten Kampfes der einseitig thalmudischen 
und der kabbalistischen Richtung gegen die Philosophie. Von be- 
sonderer Bedeutung sind die Briefe für die Kenntnis der Anschauungen 
unter den italienischen Juden, namentlich aber für die Charakteristik 
Hillels. Ein französischer Thalmudist und Kabbalist, Selomoh b. Se- 
muel Petit,') der sich in Akko niedergelassen hatte, setzte dort um 
die Mitte der achtziger Jahre eine Bewegung zur Verketzerung Mai- 
munis in Szene Von dem Exilarchen Jisai in Damaskus mit dem 
Bann bedroht, ging er nach Europa, um dort für seine Pläne Stimmung 
zu machen und Unterschriften für einen Bann gegen die Schriften des 
Philosophen zu sammeln; ?°) und in der That gaben französische und 
deutsche Thalmudisten ihre Zustimmung.”) Seine Versuche, in Italien 
Beitrittserklärungen zu erlangen, schlugen jedoch fehl; er kam nur 
bis Ferrara und ging von dort nach Ancona, um die Heimreise nach 
Akko anzutreten.*) Hier setzte er sein Treiben fort, so dass sich im 
Thammuz 5047 (Juni—Juli 1287) der Exilarch von Damaskus und sein 
Kollegium genötigt sahen, den Bann über ihn zu verhängen, wenn er 
nicht die verketzernden Briefe ausliefern würde; die Gemeinde Safed 
und Maimonides’ Anhänger in Akko schlossen sich diesem Bannspruch 
an.d) Maimunis Enkel David war selbst nach Akko geeilt, um den 


1) So in Hillels erstem Brief in 713} 77bn 18b, während D’YPT Dyd und 
(daraus abgedruckt) Pan) D’7I877 mawn Paıp II 134 ihn wow nennen. 
Er gehört wahrscheinlich zur Familie Kimhi; s. Steinschneider Cat. Bodl. 1949. 
2522, Hebr. Bibl. X 98, Cat. Mser. Lugd. 307 sowie bei Landshuth, Onomast. 124 
und Brief an Halberstam in dessen Ausg. des 37”n p. 12. 

2) Sendschreiben JiSais und Bannformular der Gemeinde Safed in Tun 8% 
III 170 ff., daraus abgedruckt in Kobez III 21eff. 

3) Hillels erster Brief sowie Semtob ibn Falaqueras Brief am Schlusse der 
Sammlung MNIP AM3D. Die Unrichtigkeit des Datums bei Semtob hat Grätz 
VIL® 413 nachgewiesen. 

4) Hillels erster Brief. 

5) m"y III 170 ff. Kobez III 21eff. Grätz VII Note 8 weist mit Recht 
Halberstams Vermutung, dass ‘Yu‘7 = 51, also 1291 sei, zurück. Aber sein Vor- 
schlag ‘n‘u‘7 (1288) zu lesen, ist nicht hinreichend begründet. Nichts zwingt zu 
der Annahme, dass der Bannspruch Ji$ais und der Gemeinde Safed, der allerdings 
in dem Schreiben des Exilarchen David nicht erwähnt wird, später als dieses an- 
zusetzen sei. Das Nächstliegende ist vielmehr gerade im Gegenteil, dass in nächster 
Nähe von Akko, wo auch David Maimuni weilte, die ersten Schritte gegen jene 
Heisssporne unternommen wurden. Thatsächlieh dauerte der Streit in Akko Jahre 
lang; noch 1290/1 hatte Selomoh Petit dort Anhänger (s. Hillels zweiten Brief). 
Insofern hat jedoch Grätz recht, dass der lange Zeitraum von 22 Monaten, der 
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Gegnern seines Grossvaters entgegenzutreten.!) Aber ihr Widerstand 
war nicht so leicht zu brechen. Die Maimunisten erbaten und er- 
hielten Hilfe von Babylon, wo im Ijar 1599 aer. Seleuc. (April 1288) 
der Exilarch David und wenige Monate später, im Thisri 1600 (Sept. 
1288) das Oberhaupt und das Kollegium der thalmudischen Hochschule 
den Bann über Selomoh Petit und dessen Anhänger verhängten.?) In 
Rom und Italien, wo die maimunische Philosophie festen Fuss gefasst 
hatte,”) verfolgte man natürlich diese Vorgänge mit grösster Auf- 
merksamkeit. Hillel, der in seinem „Exil“ in Forli nur gelegentlich 
Kunde von dem erhielt, was in der jüdischen Welt vorging,*) erfuhr 
von Selomohs Reise erst, nachdem der Agitator bereits wieder Italien 
verlassen hatte; doch blieb ihm der Zweck dieser Reise unbekannt. 
Erst lange nachher, Ende 1289 oder Anfang 12%, also nachdem be- 
reits durch die erwähnten Bannbriefe Selomohs Bestrebungen vereitelt 
waren, erfuhr er, dass die Reise zur Bekämpfung Maimunis unter- 
nommen war.’) Die weiteren Vorgänge waren ihm jedoch damals noch 


nach der Datierung der Handschrift zwischen den Bannsprüchen JiSais und Da- 
vids verflossen sein soll, geradezu unerklärlich wäre. Der Schreiber der Hand- 
schrift bemerkt selbst in der Nachschrift (m"3 IIL 172, Kobez 22c), dass er nach 
einer nur sehr schwer leserlichen Vorlage abgeschrieben habe. Es liegt daher 
nahe, statt Y'n’m zu lesen ‘r'n'7 (1287). Diese Emendation ist graphisch leicht zu 
erklären, und ein Zeitraum von 10 Monaten kann sehr wohl zwischen beiden 
Bannsprüchen gelegen haben. Die Maimunisten in Akko haben sich wohl erst 
dann nach Babylonien gewandt, als sie die Erfolglosigkeit des in Syrien und Palä- 
stina verhängten Bannes erkannten; und die Reise von Syrien nach Babylonien 
erforderte ebenfalls geraume Zeit. R, 

1) Hillels zweiter Brief. 

°) Die Briefe hat Halberstam in Kobaks Jeschurun VII 694. (mind 22 
IIL 113 ff.) veröffentlicht. 

8.08. ATLE 

*) Hillels erster Brief an Gajo: D17°7 adıya DWTnNaT DIIYT YT DPN 
MIPB2 Non. 

®) Das. 1B2W Bw DIWND MN N77D2 NW ’nybww DIT Di nny m 
> ya ampb any Is pymapyı waond 5 ya ab 1m mp Ty Tayı ma 
AN TaYy mwN ma anbab Pr PmMapy Ip?y 2. Hillel "hatte also von Selo- 
mohs Plänen erst gehört, kurz bevor Jizhak wieder mit ihm in Verbindung trat. 
Dies geschah aber 1290, frühestens Ende 1289. In dem zweiten Briefe erwähnt 
Hillel, dass er sein Buch W837 Yin beendet habe, was nach cod. Rossi 1342, 
Urbin. 43 im Jahre 51 (beginnt am 7. Sept. 1290) stattfand. Er erwähnt, dass 
Gajos Antwort auf seinen ersten Brief erst nach mehr als 9 Monaten eingetroffen 
sei. Dass Hillel sofort nach Empfang dieses Briefes geantwortet habe, ist nicht 
ersichtlich; der Zwischenraum zwischen Hillels beiden Briefen beträgt also nahezu 
ein Jahr. Der zweite Brief fällt frühestens in die letzten Monate des Jahres 1290; 
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unbekannt. Gerade damals hatte sein Freund und Studiengenosse 
Jizhak b. Mordkhai, jetzt Leibarzt des Papstes, die nahezu ein Viertel- 
jahrhundert unterbrochenen Beziehungen mit Hillel von neuem an- 
geknüpft. Hillel benützte alsbald die Gelegenheit, um Jizhak vor dem 
Anschlusse an die Antimaimunisten zu warnen und ihn zu bitten, dass 
er seinen Einfluss in die Wagschale werfen möge, wenn es sich darum 
handeln sollte, einer etwaigen antimaimunistischen Partei in Rom 
entgegenzutreten. Er selbst erbot sich, dem Freunde alle Zweifel an 
der Richtigkeit der maimunischen Philosophie zu benehmen. Ebenso 
warnte er, allerdings vergeblich, einen Verwandten in Akko vor dem 
Anschluss an Selomoh Petit. Aber er begnügte sich nicht damit. In 
einem ausführlichen Schreiben an die Gemeinde in Alexandria, um 
dessen Übersendung an David Maimuni er bat,') forderte er die Be- 
rufung einer Synode der ägyptischen und babylonischen Gelehrten 
nach Alexandria. Diese Synode sollte die Antimaimunisten Deutsch- 
lands und Frankreichs vor eine Versammlung laden,?) und dort sollten 
die babylonischen Gelehrten das Urteil sprechen, das, wie er nicht im 
geringsten bezweifelte, nur zu Maimunis Gunsten ausfallen konnte. Der 
phantastische Plan des kampfbereiten philosophierenden Arztes kam 
nicht zur Ausführung; die Entwickelung der Verhältnisse hatte den 
grossen Apparat überflüssig gemacht. Maestro Gajo teilte Hillel mit, 
dass in Rom eine antimaimunistische Gefahr nicht bestehe, und dass 
die Finsterlinge in Akko längst von den Exilarchen und den baby- 
lonischen Gelehrten in den Bann gethan seien. | 

In dem Antwortschreiben teilt Hillel seinem Freunde mit, dass 
er vor kurzem ein philosophisches Werk über die jenseitige Vergeltung 
(war ’ooın) beendet habe,’) und giebt zugleich einen kurzen Abriss 
des Inhalts dieser Schrift. Dieselbe zerfällt in zwei Teile; der erste 
behandelt in 7 Kapiteln die psychologische Grundlage seiner Philo- 
sophie, der zweite in 3 Kapiteln die metaphysische Seite des Themas; 
daraus ergiebt sich das obige Datum für den ersten Brief. Grätz, der selbst das 
Datum 1290/j1 zum Beweise für die Unrichtigkeit von Falaqueras Angabe heran- 
zieht (S. 413), verlegt auf der folgenden Seite diese Korrespondenz in die Jahre 
1288/9! Seine Ansicht, Gajo habe sofort nach Empfang der Nachrichten aus 
Akko Hillel von diesen in Kenntnis gesetzt, ist durch nichts begründet. In Rom 
war der Ausgang des Streites längst bekannt, als Hillel die ersten Nachrichten 
über seinen Ausbruch erhielt. 

1) Ob er auch an die babylonischen Gemeinden geschrieben hat, wie er be- 
absichtigt hatte, teilt er in seinem zweiten Briefe nicht mit. 

?) Güdemann 172 nennt sie treffend ein ökumenisches Konzil. 

3) way »snın ed. Halberstam, Lyck 1874. 
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von diesem zweiten Teile hat das Buch seinen Namen. Hillels Philo- 
sophie ist völlig auf maimonidischer und aristotelischer Grundlage 
aufgebaut; aber für alle seine Behauptungen zieht er Beweise aus der 
Bibel und der Traditionsliteratur heran, die nach seiner Ansicht völlig 
mit seinen philosophischen Lehren übereinstimmt.!) Das ganze letzte 
Kapitel seines Buches ist dem Nachweise gewidmet, dass die thal- 
mudischen Anschauungen über die Vergeltung im Jenseits mit den 
seinigen nicht im Widerspruch stehen. Dieser Versuch hat eine 
gewisse praktische und polemische Bedeutung. Hillel versucht 
nämlich in den beiden ersten Kapiteln des zweiten Teils in negativer 
und positiver Beweisführung den Nachweis, dass die Vergeltung un- 
möglich eine körperliche sein kann, sondern als eine geistige aufzu- 
fassen ist. Diese maimonidische Anschauung war von den Anti- 
maimunisten mit Berufung auf Thalmud und Midras bekämpft worden; 
Hillel will nun die Gegner mit ihren eigenen Waffen schlagen, 
indem er alle entsprechenden Stellen der Traditionsliteratur in seinem 
philosophischen Sinne zu deuten sucht. Als. Anhang zu dem Buche 
folgt die Erörterung von drei hochwichtigen Problemen (Dw>129 
oo}. Das erste behandelt die Frage nach dem Ursprunge des 
moralisch Bösen, die er im Zusammenhange mit der von Maimonides 
zwar gestreiften, aber seiner Ansicht nach nicht hinreichend erklärten 
Frage nach der menschlichen Willensfreiheit behandelt. Die Quint- 
essenz seiner Ausführungen liest in dem Vergleiche des moralisch 
Schlechten mit einer körperlichen Krankheit. Wie der menschliche 
Körper von Natur gesund ist und stets gesund bleiben muss, wenn der 
Mensch die körperlichen Bedürfnisse in angemessener Weise be- 
friedigt, so muss auch die Seele stets gesund bleiben, d. h. der 
Mensch muss von Natur das Gute thun. Durch den Zufall wird der 
Mensch nach der einen oder der anderen Seite hin zur Überschreitung 
des Masses veranlasst und schädigt dadurch seinen Körper; so sind 
es auch zufällige Umstände, welche den Menschen veranlassen, das 
Schlechte zu thun. Das zweite Kapitel des Anhangs enthält eine 
Polemik gegen das christliche Dogma von der Erbsünde; nicht wegen 
der Sünde des ersten Menschen, sondern von Natur sind die Menschen 
sterblich. In dem letzten Kapitel des Anhangs widerlegt er die bei 
Juden und Nichtjuden verbreitete Ansicht von dem Falle der Engel, 
die mit dem Begriffe der Engel in direktem Widerspruch stehe, und 
verspricht am Schlusse in späterer Zeit seine Anschauungen über die 


1) So namentlich Teil I Kap. 5. 
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Dämonen u. s. w. ausführlich darzulegen.') Ausgeführt hat er das 
Versprechen jedoch, soweit bekannt, nicht; ausser den genannten 
Schriften hat er nur noch, und zwar vor 1290, eine Art philosophischen 
Wörterbuchs, eine Erklärung philosophischer Ausdrücke, verfasst.?) 
Sein Buch way Saar war jedoch nach seiner eigenen Ansicht sein 
Hauptwerk. Im Vorworte sagt er, dass er es nur für philosophisch 
gebildete Leser geschrieben habe, und er beschwört seine Leser,’ es 
nicht flüchtig zu lesen, sondern sich eingehend damit zu befassen. Zu 
flüchtiger Lektüre ist allerdings das Buch schon wegen seines knappen, 
vielfach harten Stiles ganz und gar nicht geeignet. Hillel hat das 
Bestreben, seine philosophischen Anschauungen in kürzester Form zu 
geben; wiederholt rühmt er sich, dass es kein Buch bei Juden und 
Nichtjuden gebe, das auf so engem Raume alle die von ihm erörterten 
Fragen behandle.°) Zudem gefällt sich der Verfasser in dem Gebrauche 
gewisser archaistischer oder zum mindesten ungewöhnlicher Wörter 
und Wortformen.*) Von Bedeutung ist es, dass er an zahlreichen 
Stellen seiner Schrift die philosophischen Termini gleichzeitig in 
italienischer Übersetzung giebt.) Hillel steht vollkommen auf dem 
Standpunkte der Traditionsliteratur, aber er bekämpft die Thal- 
mudisten seiner Zeit, welche sich feindselig gegen die Philosophie 
verhielten. Von Interesse und Bedeutung ist sein hartes, absprechendes 
Urteil über Nahmanides, der auf Grund des Thalmuds und Midras Ein- 
wendungen gegen Maimunis Philosophie erhoben hatte. Hillel hatte 
eine Widerlegung dieser Einwendungen verfasst, die seiner Meinung 
nach allerdings zum Teil gar keiner Widerlegung bedürften, sondern 
durchweg fades und leeres Geschwätz seien.) 

In diesem herben Urteil über Nahmanides traf er mit einem 
Manne zusammen, den das gleiche wissenschaftliche Streben leitete, 


!) Die Erörterung dieser Probleme ist abgedruckt in Halberstams Ausg. des 
im’n p. 45—55. 

°) 72777 O0 bereits eitiert in 37”n 26%,. Das Werk ist fragmentarisch 
in cod. Par. 704 erhalten. Neuerdings hat Goldblum in seinem 5er 1339 
D’7ND2 (Wien 1894) p. 11—20 einen Teil veröffentlicht. 

®) Am Ende des zweiten Briefes an Gajo 3” 22b, vel. 37”n  103,.. 
Anis, ö. 

*) Ein Verzeichnis ungewöhnlicher Wörter und Wortformen giebt Stein- 
schneider in seinem Briefe an Halberstam $. 20 ff. 
... °) Steinschneider das. 8 glaubt, dass auch die italienischen Wörter in Hillels 
Übersetzung der Chirurgie von ihm selbst herrühren. 

%) yanı nbu Ynba „bon pbo in seinem ersten Brief an Gajo 3”n 20», 
o 72b, Kobez 144. 
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der gleich ihm Arzt und Philosoph, Übersetzer aus dem Arabischen 
und selbständiger Schriftsteller, und in der Philosophie gleich Hillel 
ein begeisterter Verehrer und Bewunderer Maimunis war.?) Zerahja 
b. Jizhak b. Sealthiel stammte aus der Familie Hen, d. i. Gracian, die 
seit Jahrhunderten in Barcelona ansässig war.”) Was ihn veranlasst 
hat. seine Heimat zu verlassen, wissen wir nicht. Seit der Mitte 
der siebziger Jahre lebte er in Rom, wo er philosophische und 
exegetische Vorträge hielt;*) doch hatte er zu Beginn des letzten 
Jahrzehnts des Jahrhunderts den Entschluss gefasst, in seine Heimat 
zurückzukehren, „um dort bei seinen Vorfahren ein Grab zu finden.“ *) 
Man darf wohl aus dieser Bemerkung schliessen, dass er damals dem 
Greisenalter nahe war, also etwa ein Jahrzehnt vor Hillel geboren 
ist. Seine literarische Thätigkeit begann er in Rom mit Über- 
setzungen. Im Jahre 1277 übersetzte er die medizinischen Aphorismen 
des Maimonides, die wenige Jahre später ebenfalls in Rom Nathan 
aus Cento ins Hebräische übertrug; ein zweites von diesen beiden 
Männern etwa gleichzeitig übersetztes Werk ist Avicennas Kanon, 
doch existieren in Zerahjas Übersetzung nur die beiden ersten Bücher ; 

vielleicht hat Nathans inzwischen vollendete Übersetzung ihn ver- 
anlasst hier abzubrechen.’) Um dieselbe Zeit übertrug er zwei andere 
medizinische Schriften des Maimonides, über den Beischlaf und über 
die Gifte,®) sowie einige Schriften von Galen, darunter das Buch über 
die zusammengesetzten Heilmittel. In der Vorrede zu der letzteren 
Übersetzung spricht er über die mannigfachen Schwierigkeiten, welche 
sie ihm verursacht habe, namentlich dadurch, dass ihm vielfach die ge- 
eieneten Ausdrücke im Hebräischen fehlten, sodass er teilweise die 
arabischen Wörter habe stehen lassen, teilweise italienische an ihre 


1) Zerahja spricht in seinem ersten Briefe an Hillel (mom) Sn II 124) Nah- 
manides jedes Verständnis für Philosophie ab. 

®) Die biographischen Notizen hat neuerdings wiederum Steinschneider, Über- 
setzungen 111 ff. kurz zusammengefasst. Über n = Gracian und über diese Fa- 
milie s. ausser den das. Anm. 19 angeführten Stellen noch Zunz, Benjamin 
Il 5. Zerahja selbst nennt im Komm. zu Hiob 36;, Barcelona 2219 aD V’Y 
D7P DD ınmdwb HI; ganz ähnlich auch im Nachwort zum Hiobkommentar. 
Damit ist wohl auch der auf einige Hss. gegründete Zweifel, ob Zerahja in Bar- 
celona geboren ist ()”x II 233), beseitigt. 

8) Nachwort zum Komm. Prov., vgl. Komm. Prov. 6,; Nachwort zum Hiob- 
kommentar. 

*) Erster Brief an Hillel „x II 124. 

5) Steinschneider, Übersetzgn. 766. 681 

8) Das. 764. 
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Stelle setzen müssen.!) Wichtiger noch sind seine Übersetzungen 
philosophischer Werke, welche ebenfalls durchweg aus dem Arabischen 
geflossen sind. Ban 1274 übersetzte er Alfarabis grossen Kommen- 
tar zu Aristoteles’ Analytik.) Besonders fruchtbar für seine Über- 
setzerthätigkeit war jedoch das Jahr 1284, in welchem vermutlich 
auch mehrere von den undatierten Übersetzungen entstanden sind. Er 
übersetzte in diesem Jahre Averroes’ mittleren Kommentar zu Ari- 
stoteles’ Physik sowie des Themistius Paraphrase über Aristoteles’ de 
coelo et mundo und die Metaphysik mit Averroes’ mittlerem Kommen- 
tar, wahrscheinlich auch Aristoteles’ Schrift de anima.’) Etwa in 
dieselbe Zeit fällt auch seine Übersetzung von Alfarabis Buch über 
das Wesen der Seele‘) und seine Übersetzung des liber de causis 
unter dem seiner arabischen Vorlage entnommenen Titel „das Buch 
vom höchsten Gut“.?) Das Buch ist also fast gleichzeitig in Italien 
zweimal, und zwar von Zerahja aus dem Arabischen, von Hillel aus 
dem Lateinischen ins Hebräische übersetzt worden. 

Von Bedeutung sind Zerahjas selbständige Werke. ‚Im Jahre 
12889 verfasste er einen Kommentar zu den Sprüchen Selomohs 6) 
und zwei Jahre später einen Kommentar zum Buche Hiob.”) Er hat 
diese Kommentare auf Veranlassung seiner Schüler, „liebenswürdiger 
römischer Jünglinge“, verfasst.‘) Er verwirft die einfache Exegese, 
wie sie beispielsweise Ibn ‘Ezra, die Kimhiden und Nahmani vertreten 
hatten, und polemisiert wiederholt gegen diese Exegeten.®) Er selbst 
vertritt die philosophische Exegese; nach seiner Ansicht enthalten 


‘) Das. 652. Die Vorr. hat Steinschneider im Katalog der hebr. Hss. in 
Hamburg 197 £. abgedruckt. 

°) cod. Münch. 111 und Ms. Mortara; s. Steinschneider Alfarabi 31. 

®) Steinschneider, Übersetzgn. 114. 125. 160, 146. Für diese Datierung 
der Übersetzung von de anima spricht der Umstand, dass sie gleich den beiden 
erstgenannten Übersetzungen für Sabthai b. Selena. verfasst ist. 

#) Das. 295. 

5) Das. 262. 

®) Unter dem Titel MyT ’nds- oder SW ON; cod. Münch. 79°, cod. Sussex 
12 (Zunz, Addit. zu Cat. Lpz. 322); cod. Bresl. Sam, Herausgeg. von Schwarz 
(im “mw, auch getrennt erschienen) Wien 1871. 

‘) Herausgeg. nach der Münchener Hs. von Schwarz in wis Mipn Berlin 
1868 p. 169-.293. Doch ist die Ausgabe unvollständig; s NE chneiian Hebr. 
Bibl. XII 43 ff, Geiger, jüd. Ztsch. VII 142. 

8) nicnter zu Hiob 18,; und Nachwort. 

®) Das. 3,. 36... 38, u. ö. Über Kimhi sagt er an letzterer Stelle, er 
plagiiere durchweg Ibn ‘Ezra, zuweilen, wie z. B. an dieser Stelle, wörtlich. 
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die biblischen Schriften philosophische Lehren. Daraus erklärt es sich 
R auch, warum er sich gerade der Erklärung dieser beiden Bücher zu- 
gewendet hat. Er verzichtet auf eine Kommentierung des Buches 
Koheleth und des Hohen Liedes, weil diese bereits von den T'hibbo- 
niden philosophisch erklärt seien.!) Dagegen seien die Sprüche und 
Hiob bisher nur dem schlichten Wortsinne nach gedeutet worden. 
Die Sprüche sind seiner Ansicht nach für drei verschiedene Menschen- 
gattungen verfasst und dementsprechend zu verstehen, nämlich für 
die Thoren, die der Spruchdichter als Sünder, Bösewichter u. dgl. be- 
zeichne, für die Weisen, d. h. Philosophen, die er Verständige, Ein- 
sichtige, Gerechte und Fromme nenne, und für diejenigen Menschen, 
die zwar eine grössere Einsicht als die grosse Menge, aber keine tiefere 
philosophische Bildung besitzen; diese rede der Verfasser als „Kinder“ 
an, und ihnen predige er praktische Lebensweisheit und Moral. Der 
von dem Buche Koheleth völlig verschiedene Zweck und die dem- 
entsprechend durchaus abweichende Anlage der Sprüche gebe sich 
schon in den einleitenden Worten des Königs Selomoh kund. Während 
sich Selomoh in den Sprüchen als König von Israel bezeichne, weil 
das Buch für alle Israeliten bestimmt sei und von allen wenigstens 
dem einfachen Sinne nach verstanden werden könne, nennt er sich im 
Buche Koheleth König in Jerusalem. Denn hier entwickle er philo- 
sophische Lehren, die nicht von dem ganzen Volke verstanden werden 
konnten, sondern nur für die Gelehrten und Weisen bestimmt waren, 
die nach Jerusalem kamen, um seine Weisheitssprüche zu hören und 
denen er nichts zu verbergen brauchte. Ein schlagender Beweis 
für die Richtigkeit dieser Ansicht sei der Umstand, dass man zu einer 
Zeit, als die Prophetie und Philosophie aus Israel geschwunden waren, 
sogar den Versuch gemacht habe, das Buch Koheleth aus dem Kanon 
der heil. Schrift zu entfernen und es den Apokryphen beizuzählen.?) 
Das Buch Hiob ist nach Zerahjas Ansicht von Moseh verfasst. Eine 
gewisse Übereinstimmung in der Anlage des Buches mit dem Penta- 
teuch spreche für diese Annahme. Für die Kenntnis der Philosophie ist 
nach Maimonides die Kenntnis der Naturwissenschaften (nYa97 a377) 
die unerlässliche Vorbedingung. Darum gehe im Pentateuch der 
Glaubens- und Sittenlehre die Schöpfungsgeschichte voran, von der 
der Bericht über die Versuchung und den Sündenfall des ersten 
Menschenpaares einen Teil bilde. Ebenso zerfalle das Buch Hiob in 


%) Einleitung zum Komm. Prov. und zum Hiobkomm. S. 171. 
%) Einleitung zum Komm. Prov. 
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einen solchen naturphilosöphischen und einen rein philosophischen Teil; 
der erstere enthalte entsprechend der Erzählung von Adams Sünden- 
fall den Bericht über die Anschläge des Satans und die Versuchung 
Hiobs. Indes enthalte das ganze Buch nicht eine Schilderung wirk- 
licher Ereignisse, sondern es sei ein Gleichnis; Hiob selbst habe nie- 
mals existiert. Wie könne man denn überhaupt nur glauben, dass 
Gott sich durch irgend ein Geschöpf, selbst einen Engel, zu irgend 
etwas verleiten lassen würde! Am allerwenigsten aber sicherlich durch 
den Satan, der das Böse zu stiften und Schaden anzurichten bestrebt _ 
sei. Auch die Erwähnung Hiobs neben Noah und Daniel bei dem 
Propheten Ezechiel (14,,. „.) Könne nichts gegen diese Ansicht be- 
weisen. Es sei ja möglich, dass der Prophet selbst an die Existenz 
Hiobs geglaubt habe; dies zwinge uns jedoch nicht, an die Exi- 
stenz dieses Mannes zu glauben. In das Mysterium der Prophetie ver- 
mögen wir nicht einzudringen; möglicher Weise ist ihm offenbart 
worden, dass Hiob einst gelebt hat. Aber es gebe noch andere Er- 
klärungen. Vielleicht hat der Prophet thatsächlich Hiob für eine er- 
dichtete Figur gehalten und dies nur nicht offen ausgesprochen, weil 
das Volk nicht das nötige Verständnis dafür besass, oder er hat 
diese erdichtete Figur neben wirklich existierenden verwendet, wie ja 
die Propheten vielfach ihre Gleichnisse anwenden. Jedenfalls, so 
schliesst er diese ausführliche Beweisführung, ist das ganze Buch Hiob 
eine einheitliche, auf einem Grundgedanken beruhende Dichtung, in 
der allerdings die Anschauungen verschiedener Menschen absichtlich 
vom Verfasser dargelegt werden. Übrigens beweise der Schluss, in 
welchem von dem späteren grossen Glücke Hiobs erzählt wird, für 
einen jeden, der Verständnis hat, dass das Ganze eine Dichtung sei. 
Aber leider habe in Zerahjas Zeit die Krankheit die Köpfe ergriffen, 
dass man alle prophetischen Worte wörtlich nehme und jedes Gleich- 
nis und jede Allesorie wegzudeuten suche.) Aber diese sklavisch 
wörtliche Auffassung führe, wie er an einer Stelle nachweist, zu An- 
schauungen, welche den Glaubenssätzen des Judentums direkt wider- 
sprechen.?2) Diese wenigen Bemerkungen aus den Vorreden zu beiden 
Kommentaren, in denen er seine philosophisch - exegetische Grund- 
anschauung niedergelegt hat, zeigen, wie weit Zerahja in seiner frei- 
sinnigen Anschauungsweise und in seinem rücksichtslosen konsequenten 


?) Einleitung zum Hiobkommentar; vgl. dazu seinen Streit mit Hillel 
s. w.u. 
*) Komm. zu Hiob 1.. 
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Denken zu gehen bereit war. Allerdings erhalten in seiner Be- 
leuchtung die biblischen Bücher ein ganz eigenartiges Aussehen. 
Namentlich in den Sprüchen werden alle Begriffe derartig umgedeutet, 
dass sie zu den philosophischen Anschauungen des Kommentators 
passen. Aber bei alledem lässt Zerahja auch das sprachliche Element 
nicht aus den Augen. Er macht die Römer, wenn auch erfolglos, auf 
eine grammatisch falsche Aussprache aufmerksam,’) er zieht zur Er- 
klärung und zur Feststellung der Etymologie das Arabische heran.?) 
Überhaupt ist seiner Ansicht nach dreierlei erforderlich für denjenigen, 
der es unternimmt, ein biblisches Buch in philosophischem Sinne zu 
erklären, nämlich völlige Beherrschung der Sprache, Kenntnis der 
Logik, die zur Unterscheidung zwischen dem Wahren und dem Falschen 
führe, und Kenntnis der physischen und mathematischen Wissen- 
schaften.) Bei den Lesern seiner Kommentare setzt er die erforder- 
lichen Vorkenntnisse, auch die Kenntnis der maimunischen Philosophie 
voraus und unterlässt deshalb die Wiederholung dessen, was Maimonides 
bereits ausgesprochen hat.‘) Bei den Deutschen, auch denjenigen, die 
zu seinen Schülern zählen, findet er allerdings kein Verständnis für 
seine philosophische Auslesung, und sein Urteil über die Deutschen 
ist darum nichts weniger als schmeichelhaft.?) Ausser diesen beiden 
Kommentaren verfasste er noch einen Kommentar zum Pentateuch.*) 

Im Mittelpunkte seiner Studien stand jedoch Maimonides’ grosses 
philosophisches Werk. Er hielt wiederholt, zweifellos während seines 
Aufenthalts in Rom, Vorträge über den Moreh Nebukhim.”) Aller 
Wahrscheinlichkeit nach entstand aus diesen Vorlesungen ein Kommen- 
tar zum Moreh, den er mehrfach überarbeitet hat und der vielleicht 
immer nur Fragment geblieben ist.) Stücke aus diesem Kommentar 
teilt er wiederholt Fragestellern mit. In besonders lebhafter Korre- 
spondenz stand er mit seinem Verwandten Jehuda b. Selomoh, dem er 
eine Reihe von Fragen über den Moreh beantwortete; diese Antworten 


& 2) Das. zu 18;5- 

2) Komm. Prov. 30,5. 16 u. 6. 

») Einleitung zum Hiobkommentar S. 169. 

*) Das. S. 173. 

5) Komm. Prov. 6,; Brief an Hillel 378 II 137; s. o. $. 273. 

€) Erwähnt in seinem Briefe an Jehuda 37x II 123. Vielleicht jedoch nur 
zu einzelnen Stellen, auf welche sich die Anfragen bezogen; s. Steinschneider 
3" II 237. 

°) Brief an Jehuda, 3. Kirchheim, Hebr. Bibl. IV 125 No. 5. 

8) s. Steinschneider, Übersetzen. 118. 


—- „415, 


veröffentlichte er als eigene Abhandlung.') Zur Erklärung der mai- 
munischen Philosophie verglich er fortlaufend die aristotelischen 
Schriften, die er mit dem Kommentar des Averroes und Themistius 
besass; er stellt die durchgängige Übereinstimmung der Lehren des 
Maimonides mit Aristoteles fest. °) 

Es ist merkwürdig oder könnte wenigstens merkwürdig erscheinen, 
dass zwei Männer wie Zerahja und Hillel, beide von Begeisterung für 
Maimonides erfüllt, beide von den gleichen philosophischen Grund- 
anschauungen ausgehend, eben wegen ihrer philosophischen Mei- 
nungen nicht in Frieden neben einander leben konnten, sondern in die 
heftigste persönliche Fehde gerieten.”) Die Bekanntschaft der beiden 
Männer datiert vermutlich schon aus Hillels Studienzeit in Barcelona, 
der Vaterstadt Zerahjas.‘) Später scheinen sie einander jedoch aus 
den Augen verloren zu haben; Hillel, der, wie bereits erwähnt, nur 
gelegentlich erfuhr, was in der jüdischen Welt vorging, wusste viel- 
leicht kaum von Zerahjas Wirksamkeit und Ansehen in Rom. Es 
scheint, dass er erst durch seinen Briefwechsel mit Maestro Gajo auf 
Zerahja wiederum aufmerksam gemacht worden ist.?) Etwa um die 


1) Erwähnt in seinem ersten Brief an Hillel 3” II 125 als DIT. Ein Stück 
aus einem Briefe an Jehuda hat Kirchheim das. 121f. abgedruckt; s. ferner Kirch- 
heim, Hebr. Bibl. IV 125; cod. Cambr. 70. 

2) s. die von Kirchheim 3” II 123 und Hebr. Bibl. IV 125 No. 5 veröffent- 
liehten Stellen. Nur das (pseudo-)aristotelische Buch über die Tiere besass er 
nicht; s. auch Steinschneider, Übersetzen. 112. 

®) Eine treffende Bemerkung hierüber macht Steinschneider 3” II 238. 

4) Steinschneider, Übersetzgn. 113; vol. Zerahjas zweiten Brief an Hillel 3x 
nam 180 (378 II 126). 

5) Hillel erwähnt, wie aus Zerahjas erster Antwort 3"s II 125 hervorgeht, 
bereits rühmend Zerahjas 1288/9 verfassten Prov.-Komm. Ferner spricht Zerahja 
in demselben Briefe die Absicht aus, in seine Heimat zurückzukehren, wovon in 
seinem 1290/91 verfassten Hiobkommentar noch keine Rede ist; der Brief ist also 
vermutlich nach Vollendung dieses Kommentars geschrieben. Schliesslich erwähnt 
Zerahja, dass er an demselben Tage, an dem er Hillels Brief erhielt, antworte, 
und zwar auf Veranlassung des Schwagers des Maestro Gajo, der zu ihm gekommen 
sei, um ihm mitzuteilen, dass der Bote an Hillel noch heute abreisen wolle. Allem 
Anscheine nach hat somit Hillel gleichzeitig an Maestro Gajo und an Zerahja ge- 
schrieben. Dies kann sich jedoch nicht auf Hillels ersten Brief an Gajo beziehen, 
welchen dieser erst nach etwa 9 Monaten beantwortet hat. Vermutlich hatte Gajo 
in dieser Antwort, in welcher er Hillel über die gefürchtete antimaimunistische 
Gefahr in Rom beruhigte, Zerahjas Wirksamkeit in Rom erwähnt und ihn dadurch 
veranlasst, sich an diesen zu wenden. Der Briefwechsel mit Zerahja begann somit 
frühestens im Herbst 1290. Bemerkt sei, dass die Euphemie 38 (MINI P’TE2 
mm), welche Zunz ZGL 457 als für Tote gebräuchlich anführt, in Zerahjas 
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Zeit, als er sein wa») min vollendet hatte, wandte er sich brieflich 
an Zerahja, um von diesem gründlichen Kenner der maimunischen 
Philosophie Aufschluss über einige schwierige Stellen des Moreh zu 
erhalten. Vielleicht war er damals bereits mit seinem Kommentar 
über die 25 Propositionen im zweiten Teile des Moreh beschäftigt. 
Die Beziehungen zwischen den beiden selbstbewussten Männern 
schienen sich anfangs freundlich zu gestalten. Ihre Briefe waren in höf- 
lichem, ja ehrerbietigem Tone gehalten; jeder erkannte die Leistungen 
des anderen an. Zerahja, der noch am selben Tage antworten musste, 
verwies ihn vorläufig auf seine Antworten an Jehuda b. Selomoh und 
sandte ihm ein Vierteljahr später eine ausführliche Abhandlung über 
die von ihm gestellten Fragen ein.!) Aber kaum hatte Hillel diese 
Abhandluug nur flüchtig gelesen,?) als er Zerahja einen Brief voll 
von Eigenlob*) und persönlichen Schmähungen gegen Zerahja zu- 
sandte. Das Schreiben war so giftig, dass der Abschreiber, dessen 
Hand wir die Kenntnis dieses Briefwechsels verdanken, sich scheute 
es wiederzugeben.) Wahrscheinlich war es verletzte Eitelkeit, die 
ihn zu so ungebührlich scharfer Sprache veranlasste. Zerahja hatte 
ihm bei aller Hochachtung in seinem ersten Schreiben bemerkt, dass 
er in einzelnen Punkten in Widerspruch mit sich selbst geraten sei, 
was doch bei einem philosophisch gebildeten Manne nicht der Fall 
sein dürfe; in einzelnem scheine er ihm Nahmanis Anschauung zu 
folgen, der gar kein Verständnis für Philosophie gehabt habe. Diese 
beiden Vorwürfe haben vermutlich Hillel, der sich für den bedeutendsten 
Kenner der maimunischen Philosophie hielt und es vielleicht bereute 
über dieselbe einen anderen angefragt zu haben, und der in der Wert- 
schätzung des Nahmanides mit Zerahja völlig übereinstimmte,’) zu 
seinen masslosen Angriffen gereizt. Zerahja blieb dem Gegner nichts 


Brief (S. 124) auf den lebenden Maestro Gajo angewendet wird. Vol. aa nm 
ba mubw ‘02 (Hebr. Bibl. IV 125). 

) Zweiter Brief an Hillel 7” II 127 ınmay os nnbw wn TaT by 
Ha Dwen wowo) Dan Dior. 

2) Das. DOIPIB WEN INIY ANIP NP amp n2Y. ER 

®) Zerahja bemerkt (37x II 127) now 5m 23 pa ad IT 5 nrw 
mit bissiger Anspielung auf den Namen Hillel. 

%) y"x II 126. f 

5) s. o. 8. 409. Die Vermutung liegt nahe, dass Zerahja die betr. Äusserung 
Hillels in seinem Briefe an Gajo kannte und ihn nicht ohne Absicht darauf hin- 
wies, dass er trotzdem die Ansichten Nahmanis zu teilen scheine. 
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schuldig, wenngleich er bei aller Schärfe und Schroffheit eine gewisse 
Vornehmheit des Tones nicht verleugnet. Er hält ihm vor, dass seine 
gelehrten Zeitgenossen einstimmig der Ansicht seien, dass „der Geist 
Gottes aus ihm spreche“,!) er bedauert, dass er sich überhaupt darauf 
eingelassen habe, Hillel seine ralisiäten und philosophischen Grund- 
anschauungen zu "enthüllen. ?) Spöttisch nennt er ihn einmal „R. Hillel, 
den grossen Naturphilosophen“,3) um dann um so unbarmherziger seine 
Unkenntnis auf dem Gebiete der Physik geisseln zu können. Voll 
bitterer Ironie giebt er ihm den Rat, „in das Land seiner Väter“ zu- 
rückzukehren, Gebetmantel und Phylakterien anzulegen und sich mit 
mystischen Büchern zu beschäftigen, aber Physik und Mathematik 
anderen zu überlassen.*) Im einzelnen wiederlegt er sodann unter 
stetem Hinweis auf Maimonides Hillels Ansichten. Hillel der seine 
philosophischen Anschauungen stets mit der thalmudischen Tradition in 
Einklang zu bringen suchte, hatte ihn namentlich betreffs der in der 
heil. Schrift erwähnten Wunder befragt. Zerahja, kühner, rücksichts- 
loser und freisinniger als sein Gegner, deutet unter Berufung auf 
Maimonides die Wunder, wo es nur irgend möglich ist, weg und be- 
zeichnet sie nur als prophetische Visionen; nur wo der biblische Be- 
richt keine andere Möglichkeit zulasse, müsse man an eine bereits bei 
der Schöpfung vorgesehene Änderung der Naturgesetze glauben, wie 
z. B. die Spaltung des Schilfmeeres, die Spaltung der Erde beim 
Untergange der Rotte Korahs, das Blühen des Ahronsstabes u. dgl. m.?) 
Sehr entschieden bekämpft er Hillels Ansicht, dass dem Menschen die 
hebräische Sprache, als die ursprüngliche, von Natur angeboren sei, 
und vertritt vielmehr den Grundsatz einer allmählichen Sprach- 
entwickelung.) Wie weit Zerahja seinen Gegner geistig überragte, 
beweist eine Stelle seines Kommentars zu den Sprüchen, wo er, von 
der Spaltung zwischen Rabbaniten und Karäern ausgehend, ausführte, 
es sei ursprünglich Gottes Plan gewesen, dass alle Menschen einen 
und denselben Glauben haben und ihn einmütig und in gleicher Form 
verehren sollten; menschliche Leidenschaften hätten erst den Zwiespalt 


1 


) 5”s. II 126. 

2) Das: 127. 

3) Das. 135 yawı noan2 Dann bb4 7 Ian. 

*), Das, 142. Unter „dem Lande seiner Väter“ ist wohl das Thalmudstudium 
zu verstehen. $. 128 nennt er Hillels Brief eine Papier- und Zeitvergeudung. 

5) Das. 129 u. ö. 

°) Das. 135£. Auch Benjamin b. Jehuda hielt die hebräische Sprache für 
die ursprüngliche, vgl. 0.8. 392; ebenso-auch ‘Immanuel, s. w. S. 426. 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom I. 27 
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und die verschiedenen Religionen geschaffen.) Zum Schlusse seines 
Briefes giebt er deutlich zu verstehen, dass er zu einer Fortsetzung 
dieser literarischen Fehde nicht gewillt sei, und lädt seinen Gegner 
ein, nach Rom zu kommen, damit die dortigen Gelehrten ihren philo- 
sophischen Streit als Schiedsrichter entscheiden könnten.?) 

Dieser Aufforderung ist Hillel wohl kaum nachgekommen; bei 
ruhiger Überlegung musste er erkennen, dass seine Sache verloren 
sei. Seine unschöne Kampfesweise hatte ihm die Missbilligung des 
römischen Gelehrtenkreises zugezogen, der ohnehin allem Anscheine 
nach auch sachlich auf Zerahjas Seite stand. Über die Stellungnahme 
Maestro Gajos, des angesehensten und einflussreichsten Mitgliedes 
dieses Gelehrtenkreises, erfahren wir allerdings nichts; seine freund- 
schaftlichen Beziehungen zu Zerahja°?) sind jedoch ein hinlänglicher 
Beweis dafür, dass er Hillels täppisches Auftreten wohl kaum ge- 
billigt hat. Der römische Rabbiner Sabthai b. Selomoh,t) auf dessen 
Zustimmung Hillel gerechnet hatte, stellte sich ganz entschieden auf 
Zerahjas Seite und gab seinem Unmut über Hillels Vorgehen unzwei- 
deutigen Ausdruck.5) Sabthai, der auch auf thalmudischem Gebiete 
Tüchtiges leistete,‘) war ein eifriger Förderer philosophischer Studien. 
Er selbst hielt philosophische Vorträge, bei denen er, wie einer seiner 
Schüler in einem Briefe berichtet, stets sehr erzürnt war, wenn seine 
Hörer seinen Ausführungen nicht mit der nötigen : Aufmerksamkeit 
folgten. Aber wenngleich manche unter seinen Schülern sich durch 
die Abneigung der grossen Menge gegen die Philosophie abschrecken 
liessen, so verstand Sabthai es doch, bei einigen ein lebhaftes Interesse 
für die Philosophie und die Schriften des Maimonides zu erwecken, das 
auch später nicht erkaltete. Ein sprechendes Zeugnis dafür ist der er- 
wähnte Brief seines Schülers Jehiel b. Joab, der, tags über von der Sorge 
um den Erwerb seines Lebensunterhalts in Anspruch genommen, die 
Nächte dem Studium der Philosophie widmete.) Mit Zerahja verband 


1!) Komm. Proy. 6,9. 

2) 37x II 143. 

3) Seine freundschaftlichen Beziehungen zu Zerahja beweist Zerahjas erster 
Brief an Hillel 3” II 124. 

#%)s, o. S. 263; wahrscheinlich ein Sohn Selomohs b. Sabthai (s. o. 8. 374) 
und Bruder Benjamins (s. o. S. 375). 

5) Zerahjas Brief X’x II 141f. 

6) cod. Rossi 12371; s. Steinschneider, Hebr. Bibl. XXI 27f. 

?) Der Brief ist veröffentlicht in Berliners Magazin XVII, hebr. Abteilg. 37 # 
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Sabthai innige Freundschaft; ein grosser Teil von Zerahjas Über- 
setzungen philosophischer Werke ist für ihn verfasst.!) Aber auch 
die damaligen Jünger der Philosophie in Rom hatte Hillel gegen sich 
aufgebracht, und der hervorragendste unter ihnen, der später berühmt 
gewordene Dichter ‘Immanuel b. Selomoh, wahrscheinlich ein Schüler 
Zerahjas, beantwortete Hillels Angriffe auf Zerahja mit einer kurzen, 
aber überaus scharfen Epistel, in der er den um ein Menschenalter 
älteren Hillel arg zerzaust.?) 

Dieser Bürgerkrieg unter den Anhängern des Maimonides vermochte 
indessen die Verehrung der römischen Juden für diesen gewaltigsten 
Geist des jüdischen Mittelalters nicht zu vermindern; und wenige 
Jahre später fand diese Verehrung unzweideutigen Ausdruck in den 
Bemühungen der römischen Gemeinde um den Mifnahkommentar des 
Meisters. Während die beiden anderen grossen Werke Maimunis, der 
Moreh Nebukhim und sein Ritualwerk MiSneh Thorah den Römern 
schon längst bekannt waren,?) kannten sie von dem Misnahkommentar 
nur die von Harizi übersetzten Stücke des Kommentars zu Zeräim.‘) 
Es verdient in der That, wie einer der Übersetzer mit Recht bemerkt, 
für ewige Zeiten im Gedächtnis der Nachwelt festgehalten zu werden, 
dass es lediglich das Verdienst der römischen Gemeinde ist, dass 
dieses monumentale Werk nicht für Jahrhunderte der Vergessenheit 
anheimgefallen ist.°) Das vollständige arabische Original ist erst seit 


%) Zerahja übersetzte für Sabthai: Averroes’ mittl. Komm. zur Physik, The- 
mistius’ Paraphrase über de coelo et mundo 1284, Aristoleles de anima, vermutlich 
in demselben Jahre; wahrscheinlich ist auch die 1284 „mit anderen Schriften“ be- 
endete Übersetzung der Metaphysik mit Averroes’ mittl. Komm. für Sabthai an- 
gefertigt, vielleicht auch Alfarabis Wesen der Seele. 

?) Den Brief, in dem Zerahja nicht genannt wird, hat Steinschneider, Letter- 
bode VII (1881/2) 166 £. veröffentlicht. Dass ‘Immanuel Zerahjas Schüler gewesen. 
ist durch sein Eintreten für ihn sowie durch mannigfache Übereinstimmungen (8. 
2. B. S. 271) wahrscheinlich; s. auch weiter $. 424. 

®) Der Moreh warin Harizis Übersetzung bereits 1230 in Rom abgeschrieben 
worden (s. 0. S. 277), Miäneh Thorah wird von Jehuda und Zidkija ‘Anaw 
eitiert. 

4) Vorr.zur Übersetzg. des Komm. zu Möed: APNYT by ITDy + ’DINNIDIEN 
"DM NDORT DO D’y. Ausser diesen Stücken war nur noch eine Übersetzung 
einiger Teile von Nezikin von Semuel ibn Thibbon vorhanden (s. Vorr. zur Über- 
setzung des Komm. zu Na$im), aber wohl kaum in Rom bekannt geworden. 

5) Jäk. b. ‘Akhsai am Schlusse seines Briefes an Selomoh b. Addereth 
a. a. 0. MDwnb DBDT 18 183 wiapn bnpm nımmynn Dy >> yım mimmb ». 
NND. 

277 
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wenigen Jahrzehnten bekannt, aber zum weitaus grössten Teile bisher 
noch nicht veröffentlicht. Trotz aller Mängel der Übersetzung, deren 
sich die Übersetzer zum Teil selbst bewusst waren, da nach der in- 
zwischen längst erfolgten Vertreibung der Mauren aus jenen Ge- 
genden Spaniens die Kenntnis des Arabischen nur eine mangelhafte 
war,*) ist die Erhaltung des Werkes auch in dieser unvollkommenen 
Form als ein grosses Verdienst um die jüdische Literatur anzusehen. 
In Rom war man der irrigen Ansicht, dass das ganze Werk, nicht 
nur die bisher bekannten Teile, in hebräischer Sprache, vorhanden 
sei.”) Die römische Gemeinde entsandte um die Mitte des letzten 
Jahrzehnts das Mitglied ihres Rabbinatskollegiums, R. Simha,?) um ein 
Exemplar des begehrten Werkes nach Rom zu bringen. Mit 
einem offenen Briefe der Gemeinde ausgerüstet ,*) durchzog Simha 
die Provence und Catalonien, ohne das Werk ausfindig machen zu 
können.°) Schliesslich Kam er nach Barcelona und wandte sich an 
Selomoh b. Addereth um Rat. Aber auch dort war das Buch nicht 
zu finden. Indes, ein Empfehlungsschreiben des hochangesehenen 
Rabbiners von Barcelona förderte Simhas Bemühungen in Spanien 
ausserordentlich. Nach langem vergeblichen Suchen in den ara- 
gonesischen Gemeinden entdeckte man endlich in Huesca den Kommen- 
tar zu den ersten drei und bald darauf in Saragossa den Kommentar 
zu den ersten fünf Ordnungen der Misnah in arabischer Sprache ; 
nur der Kommentar zu Tohoroth war nicht aufzufinden. Auch die 
neue, sprachliche Schwierigkeit wurde überwunden. In Huesca 
übersetzte der Arzt Josef b. Jizhak ibn al Fuäl den Rest des 
Kommentars zu Zeräim und den Kommentar zu Möed, Jakob b. MoSeh 
ibn “Akhsai mit Hilfe des Hajim b. Selomoh ibn Baka den Kommentar 
zu Nasim; in Saragossa übersetzte Selomoh b. Josef ibn Jäküb den 
Kommentar zu Nezikin — mit Ausnahme des bereits früher von Se- 
muel ibn Thibbon übersetzten Abothkommentars — und der Arzt Ne- 
thanel b. Josef ibn Almoli den Kommentar zu Kodasim.®) Mit diesen 


t) s. die Vorr.. der Übersetzer zu 'Therum., Sabb., Jebam. Baba kam. und 
Zebahim. " 

2) Vorr. zur Übersetzung zu Nezikin wp,7 ywba PNSD DaB PN2D2. 

3) s. 0. 8. 254. 263. 283. 386. 

*) Vorr. zu Sabb. 72 mind MAN. 

5) Vorr. zu Nezikin. 7 

6) s. die Vorreden der Übersetzer. 
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in den Jahren 1296—1298 angefertigten Übersetzungen !) konnte 
Simha nach mehrjähriger Abwesenheit und zahllosen Mühen und Ge- 
fahren,°) aber mit dem stolzen Bewusstsein einer für die jüdische 
Literatur im höchsten Grade verdienstlichen That nach Rom zurück- 
kehren. Im nächsten Jahre gab, wie bereits erwähnt, die römische 
Gemeinde ihrer Verehrung für Maimonides und seine Familie anläss- 
lich David Maimunis Tode in einem Beileidsschreiben an Davids Söhne 
Abraham und Selomoh Ausdruck.®) 

Die anziehendste und liebenswürdigste Gestalt in der Geschichte 
der Literatur der römischen ‚Juden des Trecento, der vielseitigste und 
geistig hervorragendste, wenngleich nicht der wissenschaftlich be- 
deutendste unter den damaligen römischen Schriftstellern ist ‘Imma- 
nuel b. Selomoh b. Jekuthiel aus der Familie Zifroni.t) Man kann auf 
ihn das Urteil anwenden, das Heine über Harizi fällt, dass er ein 
Voltaireaner war schon 500 Jahr’ vor Voltaire.°) Er istin Rom um das 
Jahr 1370 geboren.) Seinen Vater Selomoh erwähnt er kaum; es ist 


!) Nach Saragossa kam Simha Khislew 5057 (Novbr. 1296), s. Vorr. zu Zeba- 
him. In Huesca hatte man, wie aus den Vorr. zu Sabb. und Bab. kam. hervor- 
geht, bereits vor Simhas Abreise nach Saragossa mit der Übersetzung begonnen. 
Die Vorr. zu Jebam. giebt das Jahr ym (1297/8) als Zeit der Vollendung der 
Übersetzung an. 

®) Jäk. b. “Alkhsais Brief an Selomoh b. Addereth mx 927 285 yo syn 
man mosb »ıD m xD mim mbD mann min a2 mm mnbr a7 mb 
a nam an mbwnd >73 Sinpb now mn YBI2 w») Div Dbys. Ähnlich 
äussern sich auch die anderen Übersetzer. j 

®) s. 0. 8. 254, wo irrtümlich nur Abraham genannt ist. 

*) Den Namen seines Grossvaters nennen cod. Parma 1379, (s. Perreau, Hebr. 
Bibl. X 100), cod. Casanat. (s. Berliner, Magazin I 17), welche sein Gedicht üher 
die 13 Glaubensartikel (Mahb. IV 37 ff.) enthalten; s. ferner Steinschneider, Hebr. 
Bibl. XII 116 und Brief an Halberstam $. 13 Anm. 2. Über den Namen der 
Familie s. S. 299. Sonst ist nur noch Moseh, b. Jekuthiel y>Dr aus der Familie 
Zifroni bekannt, der 1383 eine Abschrift für Semuel Rofe b. Daniel Dajjän an- 
fertigte (cod. Almanzi 79). Die Familie war zu ‘Immanuels Zeit sehr an- 
gesehen. 

°) vgl. Baile, Les Juifs au XIXe&me siecle 137. 

°) Rom bezeichnet er als seinen Geburtsort Mahb. I 14, (o’n>) und IX 76 ,.. 
Für die Bestimmung des Geburtsjahres müssen die Untersuchungen von Zunz, 
Ges. Schr. III 158 den Ausgangspunkt bilden. Das nach seinem 60. Lebensjahre 
verfasste 28. Kap. der Mahb. ist ein selbständiges allem Anscheine nach später 
hinzugefügtes Kapitel. Demnach war er zur Zeit der Redigierung seines Diwans 
im Jahre 1328 noch nicht 60 Jahre alt, also nach 1268 geboren. Ob man dagegen 
seine Geburt mit Steinschneider bis 1272 hinabrücken darf, ist sehr zweifelhaft. 
An dem Streite zwischen Zerahja und Hillel (1290/1) beteiligt sich ‘Imma- 
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daher höchst wahrscheinlich, dass er ihn bereits sehr zeitig verloren 
hat.!) Dagegen preist er seine Mutter Justa und seine Schwieger- 
mutter Brunetta als fromme Frauen.?) Sein Schwiegervater Semuel 
fiel als Opfer der Verfolgung von 1321.°) Seine Gattin, deren Namen 
er nicht nennt, preist er als eine schöne, kluge und züchtige Frau; er 
schreibt ihr einen Anteil an seinem Ruhme zu.*) Sein ältester Sohn 
Moseh starb früh, ausser ihm scheint er nur noch einen Sohn gehabt 
zu haben.’) Von Jugend auf betrieb ‘Immanuel mit vielem Eifer das 
Studium der Wissenschaften.) Die Grundlage für seine Studien bil- 
deten die Werke des Maimonides;”) später zeigte er grosse Belesen- 
heit in den philosophischen Schriften der Griechen und Araber sowie 
der zeitgenössischen christlichen Scholastiker, die er wohl sämtlich in 
hebräischen Übersetzungen kennen gelernt hat.) In dieser Hinsicht 
verdankte er nach seiner eigenen Aussage namentlich seinem bedeutend 


nuel als ein offenbar schon tüchtig philosophisch geschulter Jünger Zerahjas. — 
‘Immanuel Francis DnDBw Pd (Berlin 1892) 34 nennt ihn irriger Weise aus La- 
marca (gemeint ist wohl die Mark Ancona) stammend; David b. Jahja 3} 2? Vorr. 
bezeichnet ihn als >x’11»2 Ayın MN (Zunz, Ges. Schr. III 183), eine Hand- 
schrift der Casanatense in Rom nennt ihn D4»3u boy ’7 (Berliner, Magazin 
XV1 274). Über by735 und 972 = Rom s. 8. 184. 298. 

!) Nur zweimal nennt er seinen Vater. Mahb. I 10b, v. u. erwähnt er, dass 
sein Vater für eine gute Erziehung gesorgt habe. 1321 waren, wie aus \dem 
Klageliede auf Semuel (XIII 1035) hervorgeht, beide Eltern bereits tot. 
Nichterwähnung seines Vaters im Paradiese ist kaum anders zu erklären, als dass 
‘Immanuel ihn kaum mehr gekannt hat. 

®) XXVIIL 1303 ;;. 

®) s. o. S. 308. n 

*) Mahb. I 10,, ff, namentlich 11 oben 23 Tionn m mwN >?) und das 
darauf folgende Sonett YONW 717. 

°) XXI 174b,,ff., sowie das kurze schöne Klagelied wıYTP 7wd das; XV 
Anf, ist allerdings von seinen Kindern die Rede. 

°) Vorr. zu Eben Bohan »s»yo mw 77m; Mahb. I 10b unten vgl. 11, 
rühmt er sich, mehr für Öl ausgegeben zu haben als andere für Wein. Die Stelle 
ist fast wörtlich Gabirols „Perlenauswahl“ entlehnt, wo es heisst: 18 358 mp/ub, NW 
Pa Tan nam MOD NV 1822 INNSITY 3DD DR? MON Prand "nv noar. 
Mahb. XXI 171, » sagt er, er sei bereits als Kind von 6 Jahren so weise und 
verständig gewesen wie ein Greis von 80 Jahren. 

°) Mahb. X1852,; vgl. VIII 68a,, in seinem Briefe an Joab: 7185 mon 37 
ya man Hy ’ym> YTEM. 

®) Mahb. IX 75 V. 19—21 des Gedichts "Y 25} ww» an. Das Gedicht ist 
in ed. Willh. höchst unübersichtlich abgedruckt. Es besteht aus 60 Versen, von 
denen der erste dreiteilig, die folgenden vierteilig sind; überzählig sind dabei die 
Schlussworte Dx K7 dw nonim. — VILL66$E. 708,, (ef. Steinschneider, Übersetzgn. 
109) XVII 1322 unten, XXI 173b,,f. u. ö. 
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jüngeren Vetter Jehuda Romano ausserordentlich viel!) Nächst der 
Philosophie betrieb er das Studium der thalmudischen und nachthal- 
mudischen halakhischen Literatur,?) die kabbalistischen Schriften waren 
ihm bekannt,?) er befasste sich mit Mathematik,‘) Astronomie und 
Kalenderwesen, ’) Medizin,°) hebräischer Grammatik”) und Bibel- 
exegese. Seine aussergewöhnliche Begabung und sein vorzügliches Ge- 
dächtnis ermöglichten es ihm, auf allen diesen Gebieten etwas Tüch- 
tiges zu leisten, und in späteren Jahren rühmt er sich gern seiner be- 
deutenden Überlegenheit inbezug auf Kenntnis der Gelehrten und 
ihrer Bücher.®) Mit besonderem Eifer wandte er sich der Poesie zu. 
Er zeigte frühzeitig dichterische Begabung,°) nahm Unterricht bei den 
Lehrern derVerskunst ;!°) die Dichtungen der hervorragenden jüdischen !!) 
und christlichen *?) Dichter waren ihm bekannt. Von seinem über- 
grossen Eifer für die Wissenschaft giebt seine launige Erzählung von 
dem Vorfalle in Perugia, der Beraubung der Bücherkiste des Buch- 
händlers Ahron, Kunde.!?) Von seinen Lehrern nennt er nur Benjamin 
(b. Joab) !*) und seinen Verwandten Daniel.'°) Wahrscheinlich war er je- 


2) XII 90Ovunten, 91., vgl. Stellen in ‘Immanuels Proverbiakommentar; s. Zunz, 
Ges. Schr. III 159 Anm. 6. 

2) IX 75 V. 23f£. VIII 676... Er nennt sich einen Schüler der Rabbinen, 
d. h. der Thalmudisten I 14... 

3) Er eitiert 937 ‘D und 72» ’d I9p. 108; 38 mim VIII 666 unt. ist, 
wie Grätz VIL® 427 mit Recht bemerkt, nicht der Zohar sondern das medizinische 
Werk des Zahrawi. 

*) I 9b,.. XVII 132b,. XXI 173b. 

5) Das. sowie p. 133a,,, wo er 1048 Sterne in 22 Sternbildern erwähnt (s. 
darüber Steinschneider, Literaturbl. des Orient IV 23). ‚VIII 66b, v. u. XXI 
1743,, eitiert er das pin ’D (ya Am%) des Abraham b. Hija (s. Stein- 
schneider, Jüd. Lit. 435). Abr. b. Hija auch XVIII 132b, genannt. 

6) XXI 173b£f, XI Anf., XXIII Anf., s. o. S. 276. 

”) XVIIL 13225. b,, wo eine Reihe grammatischer Schriften erwähnt ist. 

8) XVIII 132b ,,. 

9) XIX Anfe. N 

ı) 114, DIMAT TON. 

1) Er nennt MHarizi als sein Vorbild Einltg. 1b,, IX Anfg.; Gabirol 
VIII Anfe. 

12) X 74 unten, XXI 172a. 

13) Mahb. VIII 68bf.; s. o. S. 330. ‘Immanuel und seine Gefährten haben 
jedoch die Bücher nicht etwa für sich behalten, sondern sich nur Abschriften davon 
gemacht. dem Händler also eigentlich nur einen mittelbaren Schaden 
zugefügt. 

81028. 387. 

125) Mahb. XXVIII 23003;. 
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doch auch ein Schüler Zerakjas.!) Er war mit Glücksgütern reich ge- 
segnet; ?) vielleicht erwarb er sich durch ärztliche Praxis, vielleicht 
auch durch literarische Thätigkeit seinen Lebensunterhalt.?) Sein 
Haus stand allen Gebildeten offen.) Er selbst nahm eine ausser- 
ordentlich angesehene Stellung ein. Im Dienste der römischen Ge- 
meinde scheint er als Vorsteher oder Gemeindesekretär gewirkt zu 
haben, wenigstens wurde ihm die Abfassung besonders wichtiger 
Briefe übertragen ; am Versöhnungstage pflegte er zu predigen, auch 
Lobreden auf Verstorbene und bei besonderen Veranlassungen auf 
Lebende fielen ihm zu.) Noch um die Mitte des dritten Jahrzehnts 
des vierzehnten Jahrhunderts erfreute er sich dieses Ansehens, wie 
sein um diese Zeit im Namen der römischen Gemeinde an R. Semuel 
in Arles gerichteter Brief beweist.*) Kurze Zeit darauf traf ihn ein 
schwerer Schlag. Die Ursache seines Unglücks scheint eine Bürg- 
schaft für einen Freund gewesen zu sein, die ihn seines Vermögens 
beraubte und ihn veranlasste, wohl um der Schande auszuweichen, 
seine Heimat zu verlassen.’) Indes müssen noch ganz besondere Um- 
stände im Spiele gewesen sein. Alle seine Freunde zogen sich von 
ihm zurück, nur sein Verwandter Daniel stand ihm in dieser schweren 
Zeit bei.%) ‘Immanuel scheut sich, die ganze Schwere seines Unglücks 
auszusprechen,®) das ihn, „gebeugt. von der Armut und des Alters 
doppelter Bürde“,!°) zu unstätem Umherirren durch Italien zwingt. 
Jeder Hund bellt ihn an, das Schicksal, dessen er so oft gespottet, 
Spottet nun sein; ‘*) von allen verlassen, musste er gleich seinem grossen 


?) s. 0, 8.271.419. Sein Proverbiakommentar lehnt sich ganz an Zeranja an als 
Verfasser des Buches Hiob bezeichnet er gleich Zerahja MoSeh (Mahb. XXVIII 
232b,,). Auch die Bezeichnung des liber de causis 837 2187 ’D (VIIL 672,) 
scheint auf Zerahjas Übersetzung zu deuten. Das. erwähnt er auch Aristoteles’ de 
anima und 70b, die Physik, die er beide jedenfalls in Zerahjas Übersetzung kannte, 

®) Mahb. I 9b u. ö. 

®) Das. Ina. 102... | 

*) XXI173b, Dovan> 7m ma nn. 

5) s. 0. 8. 263. 289 sowie Mahb. XXI 173b25. z. 

©) Mahb. XIII 184f. Über die Zeitbestimmung s. o. S. 307 Anm. 2 und weiter 
unter Kalonymos. - 

7) I 3a, »D on2 ın13an Inwpin >83 Ib Anypmi >yab na9y; s. Stein- 
schneider, Literaturbl. d. Orient IV 35 ff., Güdemann 114. 

°) XX VIII 2300;.. { ö 

9) I 8,5 MP35 D2 Tan nimm anT B2Db ’na2 Yb1, vol. das. S. 6 u. ö, 

0) 1 321, DIBOS DEIN MIR 212m. Von seiner Armut spricht er wieder- 
holt. XV 11le nym INS Ty Sy >> >. 

11.13. 6 X W. XVII 133. 
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Freunde Dante die Pein der Abhängigkeit von Fremden erfahren. 
Meist scheint er sich in Norditalien aufgehalten zu haben. Als er 
einst an einem Fussleiden zu Ancona erkrankte, leistete er der dor- 
tigen Gemeinde einen wertvollen Dienst, indem er sich in einer 
Steuerangelegenheit für dieselbe bittend an die Vorsteher der römischen 
Gemeinde wandte.) Das Schreiben ist charakteristisch für den Brief- 
stil der damaligen Zeit, der mehr verbirgt, als er enthüllt; ohne 
‘Immanuels Vorbemerkung würde es unmöglich sein, aus dem Briefe 
selbst die Veranlassung und den Gegenstand des Schreibens zu er- 
sehen. Nach langem Umherirren fand er endlich vor 1328 ?) ın 
Fermo ein Asyl bei einem der angesehensten und reichsten Männer 
der Stadt, der es sich zur Aufgabe machte, durch seine grossmütige 
Freigebigkeit dem gefeierten Dichter ein sorgenfreies Alter zu be- 
reiten und ein frohes dichterisches Schaffen zu ermöglichen.°) "Wie 
lange ‘Immanuel sich noch der Grossmut seines Mäcens erfreute, 
wissen wir nicht; sein Todesjahr ist unbekannt. 

Die literarischen Leistungen Immanuels zeigen wenig Originalität, 
aber eine erstaunliche Vielseitigkeit. In seinen Poesieen aber ist er 
der selbstempfindende und selbstschaffende Meister, obwohl sie 
eingestandermassen vielfach nur Nachbildungen sind. Er versteht 
eben auch das, was er anderen entlehnt, mit seinem eigenen Geiste 
zu erfüllen und ihm dadurch ein individuelles Gepräge zu verleihen. 
‘Immanuels Wissen war ein fast eneyclopädisches. Auf allen Wissens- 
gebieten war er heimisch, so dass er den besten jüdischen und christ- 
lichen Gelehrten des damaligen Italiens ebenbürtig war. Indes war 
sein Wissen nicht das eines tiefen Gelehrten sondern das eines hoch- 
gebildeten Mannes, und er selbst gesteht neidlos auf vielen Wissens- 
gebieten anderen die Palme zu. Seiner vielseitigen Bildung entsprach 
auch seine vielseitige wissenschaftliche Thätigkeit, die sich jedoch 
ausschliesslich auf das Gebiet der jüdischen Wissenschaft beschränkt. 


') Mahb. XXIII 183b,. XXIV 191£; s. o. S. 344. 

*) In diesem Jahre veranstaltete er die Sammlung seiner Gedichte (XXIV 
1912,. XXVII211b5;; s. Zunz, Ges. Schr. III 158) auf Veranlassung seines Mäcens 
(Vorr. 1b). 

®) Mahb. Vorr. und X 77a, u. oft. Die Vermutung Güdemanns (S. 315), 
dass der Mäcen jener Daniel sei, dessen Thronsessel ‘Immanuel im Paradiese 
(Mahb. 230b,,) erblickt, hat, sehr viel für sich. rn könnte dann in der Be- 
deutung „Freund“ gebraucht sein. 


— 426 — 


Gleich Benjamin b. Jehuda und Hillel b. Semuel hielt auch er die 
hebräische Sprache und die jüdische Wissenschaft für die ursprüng- 
liche, die allerdings den Juden selbst im Laufe der Zeit teilweise ver- 
loren gegangen sei.') Sein Erstlingswerk, zu welchem das Einleitungs- 
gedicht in seinen Makamen erhalten ist, war der damals beliebten 
Buchstabensymbolik gewidmet. Die 27 Buchstaben des hebräischen 
Alphabets — einschliesslich der Endbuchstaben — teilt er darin in 
drei Gruppen, welche nach seiner Ansicht einen Hinweis auf die drei 
Welten enthalten.?2) Ein zweites Buch, der „Prüfstein“ (4712 28) ge- 
nannt, bezeichnet er als ein grammatisches. Thatsächlich ist es jedoch 
eine Art biblischer Hermeneutik, die in vier Teilen über die Omis- 
sionen (MON), die Zusätze (MM), die Vertauschungen (Mn) und 
eine Reihe anderer biblischer Redeformen handelt. Als Einleitung 
schickt er dem Werkchen ein Kapitel über die wechselnde Bedeutung 
der Verba bei verschiedener Konstruktion voran.?) Von seiner Kennt- 
nis auf grammatischem Gebiete zeugen die Bemerkungen in seinem 
Briefe an den Dichter Joab b. Jehiel, dem er Verstösse gegen die 
hebräische Grammatik vorhält.‘) Wichtiger sind seine biblischen 
Kommentare, von denen ein Teil verloren zu sein scheint. Mit Aus- 
nahme der ersten und der kleinen Propheten sowie des Buches ‘Ezra 
hat ‘Immanuel die ganze heil. Schrift kommentiert. Seine Kommen- 
tare sind in der philosophierenden Art Zerahjas und der 'Thibboniden 
abgefasst. Der Kommentar zu den Proverbien, seine beste Leistung 
auf exegetischem Gebiete, ist von Zerahjas Proverbiakommentar 
völlig abhängig.) Der Hoheliedkommentar, den er auf Aufforderung 


1) Komm. Prov. 26,,, Güdemann 120; Einleitung zu Eben Bohan, s. Bacher 
Monatsschrift 1885, 242; vol. o. 8. 417. Über die bei den Juden ursprüngliche, 
später verlorene Wissenschaft s. o. 8. 399. 

2) Mahb. XI 8. Auf Grund von V. 4 des Gedichts vermuten Zunz Ges. 
Schr. III 183 und Steinschneider Litbl. IV 23, dass der Titel des Werkes 
y 218 gewesen. Das Buch ist auch erwähnt Mahb. I 9b,,, Komm. Prov. 19,. 
Eine ähnliche Einteilung der Buchstaben hat Benjamin b. Jehuda, der eine 
Wendung fast wörtlich dem Gedichte ‘Immanuels entlehnt hat; s. o. 8. 392. 
Der Grundgedanke des Buches ist älter; s. Delitzsch, Gesch. d. jüd. 
Poesie 2. 

°) Mahb. I 9b,,.. Codd. de Rossi 396°. 809°, München 5313. Einen Teil der 
Vorrede hat Dukes. Kobez p. III veröffentlicht; vgl. besonders Bacher, Monats- 
schrift 1885, 241 ff. 

*) Mahb. VIII 67a. i 

5) vgl. die bei Güdemann 118 ff. angeführten Stellen. Der Kommentar ist ge- 
druckt in der äusserst seltenen Hagiographenausgabe Venedig 1487 (fälschlich unter 
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römischer Gelehrten verfasst hat, schliesst sich eng an den Kommen- 
tar Moseh ibn Thibbons an; ‘Immanuel selbst erklärt in der Vorrede, 
dass Moseh ibn Thibbon sein Vorbild sei, und dass er in philosophischem 
Sinne erklären wolle. Dichterisch fein empfunden ist in seiner Er- 
klärung des Hoheliedes die Einteilung desselben in drei Teile nach 
dendrei Lebensabschnitten.!) Semuel ibn Thibbons Kohelethkommentar 
gehört zu den Schriften, die er mit Eifer studiert hat.?) Auch sein 
bereits vorher verfasster Pentateuchkommentar war philosophisch ge- 
halten. Dabei liess er den einfachen Wortsinn nicht ausser Acht, und 
so konnte er mit einem gewissen Rechte von sich sagen, dass ihm 
wegen seiner einfachen Erklärung und seines philosophischen 
Kommentars der Vorrang vor allen Erklärern gebühre.?) Von seinem 
Kommentar zum Buche Jeheskel äussert er, dass er durch sein Vor- 
und Nachwort zu demselben „Balsam für die Krankheit der Kommen- 
tatoren“ gespendet habe.‘) Eine seiner letzten exegetischen Arbeiten 
scheint der Hiobkommentar gewesen zu sein, den er für Jizhak b. 
Minha verfasste.) Dagegen gehört sein Kommentar zu den Klage- 
liedern dem Anscheine nach in eine frühere Zeit. Er hält sich in 
demselben von der philosophierenden Art seiner sonstigen Kommen- 


dem Namen des ‘Immanuel b. Jakob); ein kleines Stück daraus bei Dukes, Rabb, 
Blumenlese, Leipz. 1844, 268ff.; als Mser. in codd. de Rossi 317. 377. 573. 666. 
669. 735. 747. 763. 774. 797. 844, Par. 234, Oxf. 122, Cambr. 27 vgl. 40:?, Münch. 
25°, Bibl. Vittorio Emanuele in Rom cod. 5!. ‘Immanuel erwähnt ihn in Mahb, 
I 9p5 wo er ihn ZDyyn mon 777 >y nennt, XXI 1733, XXVIII 232b,.. 

*) Der Kommentar ist veröffentlicht von Perreau, La Cantica di Salomone etc. 
Estratto dal Mos& 1882; einen Abriss giebt Perreau in seinem Intorno al comento 
ebreo-rabbinico del R. ‘Immanuel b. Salomo sopra la cantica Roma 1878. Die 
Einleitung in Berliners Ozar Tob 1878, 43£.. Bruchstücke bei Dukes DOT? 5m 
55fl. Handschriftlich codd. de Rossi 235°. 577. Vat. 85. Par. 235°. Münch. 125, 
Osxf. 146 !. 2207°, Cambr. 30, Bibl. Vittor. Eman. 5; s. Salfeld in Magazin VI 28 ft. 
Den Kommentar zum Hohenlied erwähnt er Mahb. I 9b,,. XXVIII 233a,, zu den 
Megilloth das. I9b,;s, zu den Büchern Selomohs XXVIII 229 A. 

?®) Mahb. XVIII 132b.. 

®) Vgl. XXVIIL 229a,,. Dass der Pentateuchkommentar früher verfasst ist, 
folet aus seiner Erklärung zu Prov. 25,s,; wo er seinen Kommentar zu Deuteron. 
29,s zitiert. Der Pentateuchkommentar erwähnt in Mahb. a. a. O. (9v. 173. 229a. 
232b), handschriftlich in cod. de Rossi 404, Bruchstücke in cod. Cambr. 445, Oxf. 
22835; vel. de Rossi, Clavis codd. mss. im Anhang der Variae lectiones I. Den 
Anfang hat Perreau in Merx’ Archiv I 363 ff. ediert. 

*) Mahb. XXVIIL 232b.. { 

°) Er nennt sich selbst DT MI732Y yrı?37. Der Kommentar stammt also 
nicht aus der Zeit seines Glückes. codd. de Rossi 58. 574, Par. 235'; Perreau im 
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tare völlig fern. Er kann fast als Paraphrase von Ibn ‘Ezras Er- 
klärung dieses Buches bezeichnet werden. Rasis Kommentar ist ihm 
bekannt, wird aber wenig von ihm benützt.‘) Ibn ‘“Ezras Namen 
nennt er fast nur an den wenigen Stellen, an denen er ihn bekämpft.?) 
Ähnliches gilt auch von seinem Kommentar zum Buche Esther.”) Die 
philosophischen Kommentare enthalten jedoch zu jedem Verse zunächst 
eine genaue Erklärung des Wortsinns, ehe die ausführliche Darlegung 
des tieferen, d. i. philosophischen Sinnes folgt; in dieser Darlegung 
hält sich ‘Immanuel selbstverständlich streng an die Philosophie des 
Maimonides.*) Einen eigentlichen wissenschaftlichen Wert hat die 
Exegese ‘Immanuels schon deshalb nicht, weil sie völlig unselbständig 
ist. ‘Die Bedeutung seiner Kommentare liegt einzig darin, dass er, der 
hochgebildete in dem Wissen seiner Zeit wohlbewanderte Mann, die 
Geistesarbeit der Exegeten und Philosophen seinen gebildeten Zeit- 
genossen und Landsleuten zugänglich machte.’) 

Bleibenden Wert haben nur ‘Immanuels Diehtungen, die ihm die 
Bewunderung aller Zeiten sichern.°) In ihnen spiegelt sich das ganze 
‚Wesen dieses aussergewöhnlichen Mannes und dieses aussergewöhn- 
lichen Zeitalters wieder. Es war die erste, und was die Poesie be- 
trifft, die schönste Blüteperiode der italienischen Renaissance. Die 
Entwickelung der italienischen Sprache aus einem Volksdialekt 
zur Schriftsprache hatte kaum begonnen, und schon erklangen 
in dieser Sprache die unsterblichen Gesänge Dantes. Der ge- 


Annuario della societä ital. per gli studii or. I (1872); ders., Intorno al com. ined. 
ebr.-rabb. del. R. ‘Immanuel b. Salomo sopra Giobbe, Corfü 1884 (Estratto dal 
Mose); erwähnt wird der Komm. in Mahb. I 9b, XXI 173a. 

ı) So eitiert und bekämpft er zu Thren. 4,, Ra&is Erklärung. 

°) Der Kommentar ediert von Perreau, Parma 1881, nach cod. de Rossi 615 
(autographiert). 

®) Ediert von Perreau, Parma 1880 nach derselben Hdschr. 

+) Überaus deutlich tritt dies bei dem Pentateuchkommentar hervor. 

°) Komm. zu JeSäja erwähnt Mahb. I 9b, XXI 176a,,, wo er seine Er- 
klärung zu Jes. 40, zitiert, XXVIII 2298. 232b; zu Jirm. das. XXVIII 232v, 
Bruchstücke aus den Kommentaren zu den späteren Propheten in cod. de Rossi 
1070°. Psalmenkommentar ed. Perreau, Parma 1879-81, ausgewählte Stücke hatte 
de Rossi als Immanuelis scholia in selecta loca Psalm. ete. Parma 1806 heraus- 
gegeben; codd. Rossi 615, Par. 233; erwähnt an den angeführten Stellen, wo die 
Psalmen stets als mon ‘D bezeichnet sind. Komm. zu Ruth ed. Perreau 1881 
nach cod. de Rossi 615. Die Kommentare zu Koheleth, Daniel und Chronik 
scheinen verloren zu sein. ‘Immanuel erwähnt sie Mahb. 9b. 173a. 229%. 233.2. 

°) Zunz. Ges. Schr. III 184. 
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waltige Kampf des grossen Hohenstaufen mit dem Papsttum hatte 
alle Geister in Bewegung gesetzt, und die scholastische Wissen- 
schaft feierte gerade in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ihre 
höchsten Triumphe. In der Poesie waren allerdings die Diehter vor 
Dante von ihren provencalischen Vorbildern, die seit der Zeit der An- 
Jous ımmer mehr massgebend wurden, abhängige. Von den Proven- 
galen stammte die Form des Sonetts, das Fra Guittone von Arrezzo 
in die italienische Poesie einführte. Die Juden, die an allen geistigen 
Bestrebungen ihrer Landsleute vollen Anteil nahmen, erfassten eifrig 
die wissenschaftlichen und schöngeistigen Bestrebungen der Italiener 
und der überaus lebhafte Verkehr mit ihren Glaubensgenossen in 
Südfrankreich und Spanien brachte es mit sich, dass auch diese 
Länder, die seit Jahrhunderten die Heimstätten Aaachn Gelehrsam- 
keit und Dichtkunst waren, einen tiefgehenden Einfluss auf sie aus- 
übten. So vereinigte sich jüdischer und italienischer Geist, jüdische 
und italienische Bildung und Poesie in den italienischen Juden dieses 
Zeitalters, und die harmonische Vereinigung beider fand gleichsam ihre 
Verkörperung in ‘Immanuel. Und als müsste diese Vereinigung auch 
äusserlich ihren Ausdruck finden, sehen wir persönliche, vielleicht 
freundschaftliche Beziehungen des grössten jüdischen Dichters des da- 
maligen Italiens, ‘Immanuel, mit dem unsterblichen Florentiner Dante 
Allighieri. Es ist möglich, dass die beiden Männer einander bereits 
im Jubiläumsjahre 1300, als Dante in Rom war, kennen lernten und 
später nur ihre Bekanntschaft erneuerten. Im höchsten Grade wahr- 
scheinlich ist es, dass sie einander am Hofe des Can Grande von Ve- 
rona näher getreten sind. Dante hielt sich dort auf, als der Scaliger 
auf der Höhe seiner Macht stand.!) Sein Hof, an dem ein buntes 
heiteres Leben herrschte, war der Sammelplatz für Gelehrte, Künstler 
und Dichter. Hier finden wir auch ‘Immanuel,?) der sicherlich nicht, 
wie es von Dante berichtet wird, seinem Gönner mit saurer Miene 
wegen dieses leichten, lockeren Treibens Vorwürfe gemacht hat. Im 
Gegenteil; in einem dem Can Grande gewidmeten Gedichte, das in seinen 


') Die Streitfrage, ob er nur einmal, und zwar mehrere Jahre in Verona ge- 
weilt hat (Wegele), oder ob er zweimal dort war (s. Scheffer-Boiehhorst, Aus Dantes . 
Verbannung, 20) ist für unseren Zweck gleichoiltig. 

?) Leonello Modona im Vessillo israel. 1884, 261 f. meint, dass ‘Immanuel 1311 
nach Verona gekommen sei, was jedoch keineswegs bewiesen ist. Auch cod. Bar- 
berin XLV 47 spricht von ‘Immanuels Aufenthalt in Verona; s. Mazzatinti in 
Studj di filol. rom. II 330, der allerdines fälschlich iii bez. Gubbio als ‘Imma- 
nuels Geburtsort bezeichnet. 
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kurzen Versen einen übersprudelnden, neckischen Humor zum Aus- 
druck bringt, schildert er das bunte Treiben am Hofe des Fürsten.') 
Als ein vielgereister Händler,?) so fingiert der Dichter, kommt er nach 
langer Wanderung durch den Orient, wo er auch den Sultan gesehen 
hat, zum Can Grande, der in Verona die Krone trägt. Dort ist ein 
Rennen und Treiben von gewaffneten Haufen mit Fahnen; überall 
schöne Damen und Liebeswerben und Liebesspiel, hier die Edelleute 
aus aller Herren Länder, dort die Gelehrten, die heftig mit einander 
disputieren. Hier hört man Musik, dort sieht man Jäger mit ihrer 
Meute und ihren Falken. Römer und Fremde, Juden und Sarazenen 
kommen und gehen; in den Sälen herrscht Tanzlustbarkeit, dabei 
giebt es übermütige Spässe und Neckereien, die zu Schlägereien und 
Kämpfen führen. Da sieht man allerlei Tiere und Leute in den ver- 
schiedensten Trachten u. s. w. Und er schliesst: „Unter die Seligen 
darf sich mit seiner grossen Macht dieser Fürst zählen, dessen 
strahlender Ruhm sich verbreitet über Land und Meer.“ Die Freund- 
schaft ‘Immanuels mit Dante fand einen schönen Ausdruck in dem 
Sonettenwechsel zwischen Bosone da Gubbio und dem Juden 
Manoello, wie er italienisch genannt wurde, der damals selbst durch 
den Tod seiner Gattin einen schweren Verlust erlitten hatte. Bosone 
schreibt ihn: 


Zwei Lichtgestalten sind der Welt entrissen 
In Tugend und in Schönheit hoch und hehr! 
Der tiefe Weise — ach, er ist nicht mehr — 
Brich aus in Klagen, dass du ihn musst missen! 


Beklag dein Weib, das deine Seele liebte, 
Die du gerühmt so freudig und so gern! 
Ein jeder klagt, ob nahe oder fern, 
Mir bricht das Herz vor Weh, das tiefbetrübte! 


1) Das Gedicht hat Modona a. a. O. veröffentlicht. S. das. über die Dichtungs- 
art des Bisbiglio. Die eigentümlichen kurzen Verse und Reime des Gedichts, das 
vor allem durch seine Klangwirkung den Humor hervortreten lässt, machen eine 
angemessene Übersetzung fast unmöglich, 

2) Von seinen weiten Reisen spricht er auch z. B. Mahb. IX 75f. in einem 
Gedicht, in dem er sich alle Fähigkeiten und Künste beilegt; dagegen stellt er 
sich an einer glaubwürdigen Stelle (I 9b,,) einem Vielgereisten gegenüber; Stein- 
schneider Litbl. IV 24. 
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Ja, du darft wissen, Jude Manoel, 
Ob solchen Wehs, das du an dir erfahren, 
Und ob der Welt, gestraft für Schuld und Fehl: 


Dies war das traurigste von allen Jahren. 
Mein Trost ist, dass des edlen Dante Seel’ 
Du wirst zur Rechten Gottes einst gewahren. 


Und “Immanuel antwortete: 


Ich weck’ aus meines Herzens tiefsten Tiefen 
Den reichen Bronnen meiner Thränenftut 
Und würde lodern von des Schmerzes Glut 
Wenn nicht vom Auge Thränenbäche triefen. 


Wenn diese milden Wasser nicht mehr liefen, 
Es löschte nichts dies leidentflammte Blut. 
Jetzt bin ich fest und standhaft, und es ruht 
Das Heer der Seufzer. Dass sie ewig schliefen ! 


Es mögen beide weinen, Jud und Christ, 
Und beid’ auf einem Trauerschemel sitzen. 
Der Schmerz ist sündhaft, der mein Herz zerfrisst; 


Denn seit ich sah, dass keine Bitten schützen, 
Wenn uns ein böses Jahr beschieden ist, 
Seitdem erbebten meines Glaubens Stützen.!) 


Zwei Sonette auf Manoellos Tod sollen nach den Handschriften 
einem Briefwechsel zwischen Bosone und Cino da Pistoja entnommen 
sein. Und wenngleich die Autorschaft dem letzteren sicherlich, dem 
ersteren wahrscheinlich zu Unrecht zugeschrieben wird, so zeugen 
doch diese Gedichte davon, dass den Zeitgenossen das Freundschafts- 


verhältnis Dantes mit ‘Immanuelibekannt war.?) Von ‘Immanuel sind 


2) Übersetzung teilweise nach Fürst in Illustr. Monatshefte £. Israeliten. Die 
beiden Sonette sind zuerst von Mercuri Neapel 1853, sodann von Garofalo, Lette- 
ratura e filosofia Napoli 1872 p. XLII und von Mazzatinti a. a. O. veröffentlicht; 
vgl. auch Paur, Jahrb. d. deutschen Dantegesellschaft III 452. 

°) Ciampi, Rime di Messer Cino da Pistoia. Pisa 1813 p. 114 n. 108; Garo- 
falo a. a. 0. XVIIIf. Mazzatinti a. a. 0. 332. Paur a. a. O. III 456. 461. Die 
Autorschaft Cinos hat Cardueci, Studj letterari (Livorno 1874) 260 ff. 275 ent- 
schieden zurückgewiesen. 
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noch drei weitere italienische Sonette bekannt geworden, von denen das 
erste die siegende Allgewalt der Liebe preist, die keine Schranken des 
Glaubens und Bekenntnisses achtet. Die beiden anderen spotten über die 
erbitterten Parteien auf religiösem und politischem Gebiete; der Dichter 
selbst wolle überall das Beste wählen und demjenigen folgen, dem 
der Sieg zufällt.‘) Diese Gleichgiltigkeit und Gesinnungslosigkeit ist 
jedoch kaum echt, sicher nicht, was die Religion betrifft; denn bei 
aller Toleranz und allem Freisinn war ‘Immanuel, wie zahlreiche 
Stellen in seinen Schriften beweisen, ein treuer und überzeugter An- 
hänger des Judentums.) Aber ‘Immanuel spielt gern mit fingierten 
Situationen und Ereignissen, ja auch mit fingierten Gefühlen, die er 
oft so lebenswahr darstellt, dass es schwer ist zu erkennen, ob man 
seine Worte für Wahrheit nehmen soll. Erist eben ein Dichter, dem 
die Form das Höchste ist, der auch in dieser Hinsicht der Richtung 
der damaligen italienischen Poesie folgt. Er selbst bekennt sich zu 
dem Grundsatze, dass das Beste und Wichtigste in der Poesie die 
dichterische Fiktion ist.) Und wie er im Einzelnen oft Fingiertes 

schildert, so ist seine ganze grosse hebräische Dichtung, der er seinen 

Ruhm verdankt, eine einzige grosse Fiktion, bei der er allerdings, wie 

so oft, fremdem Muster folgte. 

Schon in jüngeren Jahren war er als Dichter hoch gefeiert. Weit 
über die Grenzen Italiens war sein Ruf gedrungen, in der Provence 
und in Spanien pries man seine Dichtungen; *) er selbst rang mit den 
Dichtern jener Länder um die Palme.) In der ersten Zeit seiner 
Verbannung raubte ihm freilich das Unglück die Schaffenskraft; %) aber 
später, namentlich unter dem Schutze seines Gönners bewährte er 
wiederum wie zuvor sein dichterisches Talent. Am Purimfeste, so er- 


1) Garofalo a. a. O. XLIV f.. Paur a. a. O. IV 671. Übersetzung bei 
Güdemann 141. 

2) Seine Toleranz äussert sich z. B. darin, dass er, abweichend von Dante, 
auch den nichtjüdischen Frommen einen Platz im Paradiese einräumt (Mahb. 
XXVIII 230b,); mit seinem Mäcen besuchte er christliche Friedhöfe und Kirchen 
(XXI Anfe.). Dagegen eifert er an zahlreichen Stellen seiner Kommentare und 
auch in den Mahb. gegen den Abfall vom Glauben. 

3) 9219 pw 200 Mahb. VIII 63. XXI 172b unten. Dichterische Phan- 
tasie und Gestaltungskraft im eigentlichen Sinne ist wohl kaum darunter zu 
verstehen. 

#) Das. I 9b ;. 

5) Das. XXI 173b 15. 

) XIII Anfg. 
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zählt der Dichter in der Einleitung zu seinem Diwan, erging man 
sich nach fröhlichem Mahle in allerlei Scherz und Kurzweil, und schliess- 
lich sollte ein jeder aus der Gesellschaft ein eigenes oder fremdes 
Gedicht zum Besten geben. Da gab es selbstgefällige Narren, die sich 
zu gut dünkten, fremde Gedichte vorzutragen, und da sie selbst nicht 
zu dichten vermochten, die Poesieen anderer sich. selbst beilegten. So 
hörte ‘Immanuel zu seinem Verdruss eigene Diehtungen unter fremdem 
Namen, und als er sich bei seinem Mäcen darüber beklagte, gab ihm 
dieser den Rat, seine Dichtungen zu sammeln und sie nach dem Bei- 
spiele Jehuda al-Harizis in Makamenform zu verweben. So entstand 
sein Diwan (Ma). *) Er verziehtet auf das von Harizi den Arabern 
entlehnte Verfahren, einen änderen zum Helden der in reiner, fliessender 
Reimprosa geschriebenen, mit zahllosen Anspielungen auf biblische 
und thalmudische Redewendungen, geistreichen Wortspielen u. dgl. 
gewürzten Erzählungen zu machen. Er selbst und sein Verhältnis 
zu dem „Fürsten“ steht im Mittelpunkte der Dichtung, und alle Aben- 
teuer, welche nun einmal der Held in dieser Gattung von Dichtungen 
erlebt haben muss, dichtet er sich selbst an. Natürlich wird dadurch die 
Feststellung seiner Lebensschicksale ungemein erschwert. So ist es 
z. B. wahrscheinlich erdichtet, wenn er von der gemeinsam mit dem Mäcen 
in Vienna (x8) verlebten Jugend spricht,?) wenn er in den Schluss- 
worten des 17. Kapitels berichtet, dass er wegen des Todes der Schwester 
des Fürsten eine Zeit lang von diesem getrennt an seinem früheren 
Wohnorte lebte, und wenn er gar erzählt, dass diese Verbannung etwa 
10 Jahre gedauert habe.?) Seine Dichtung ist voll von köstlichen 
Einfällen, heiteren Scherzen und beissender Satire; überhaupt ist die 
Satire sein eigentliches Gebiet. Nach der Art der provencalischen und 


') Die richtige Aussprache ist n7and, wie der Reim auf nınny Einltg. 
lbs; beweist. Der Diwan ist gedruckt in Brescia 1491, Constantinopel 1535, Berlin 
1796, Lemberg 1870; Kap. 28 getrennt in Prag 1613, Frankfurt 1713. Die Ein- 
leitung ist übersetzt von Kraft in Josts Annalen 1839, 29#f.; Kap. 28 von Stern, 
italienisch von Sepilli (s. Hebr. Bibl. XVIIL 30); einzelne Stücke in Steinschneiders 
Manna (1847) und Geiger, Jüd. Diehtungen der span. u. ital. Schule (1856) 58 ft. 
Eine jüdisch-deutsche Übersetzung des letzten Kapitels Prag 166062, eines Teiles 
der letzten 4 Kap. Berlin 1778. Die Übersetzung des MoSeh Eisenstadt scheint 
eod. Hamburg 2852 zu enthalten (s. Steinschneider, Kat.). Hss. des Diwans sind 
nicht selten. 

°) Kap. XXV Anf., XXVII Anf. 

°) Kap. IV Anf. Die Sammlung des Diwans fällt in das Jahr 1328 EAN 
wenige Jahre zuvor lebte er noch in Rom. 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. I. 28 
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italienischen christlichen Dichter bildet heiterer Lebensgenuss und vor 
allem Liebe und Frauengunst den Inhalt des grössten Teiles seiner Dich- 
tungen. Geistreich und witzig, spottsüchtig und bisweilen frivol behandelt 
er dies Thema; und da er selbst der Held aller von ihm erzählten Aben- 
teuer ist, musste er schon von seinen Zeitgenossen herben Tadel er- 
fahren. Sie nannten ihn den „übermütigen Spötter“, um so mehr als 
er sich in seiner heiteren und geistreichen Art bisweilen auch über 
religiöse Dinge leichtfertig aussprach.t) Schlimmer erging es ihm bei 
den Späteren. Moseh Rieti hielt ihn nicht einmal der Erwähnung in 
seiner dem Andenken der grossen Männer des Judentums gewidmeten 
Dichtung für würdig.?) Josef Karo verbot sogar die Lektüre seiner 
Dichtungen,?) ‘Immanuel Frances tadelt seine „zuchtlosen Lieder“ und 
warnt alle Dichter der Liebe vor ihrer Nachahmung. *) Allein wie 
seine Kommentare und die schönen in seinem Diwan enthaltenen Ge- 
bete von echter Frömmigkeit zeugen, wie es sogar an Aufforderungen 
zu Busse und Askese in seinen Dichtungen nicht fehlt, so ist es auch 
im höchsten Grade wahrscheinlich, dass ihm selbst diese Leichtfertig- 
keit den Frauen gegenüber nicht eigen war. Das beste Zeugnis hier- 
für ist seine eigene warme Schilderung seines ehelichen Glückes. In 
der Form ist er Meister, wenngleich er selbst nur für die Reimprosa 
diesen Vorrang für sich in Anspruch nimmt und inbezug auf Voll- 
kommenheit in metrischer Form seinem jüngeren Zeitgenossen Jehuda 
Siziliano die Palme reicht.’) Aber auch in der Form war ‘Immanuel von 
anderen Vorbildern abhängig. In der Metrik schloss er sich der spanischen 
Schule an, deren Versmasse in Italien erst ganz kurze Zeit vor‘Immanuel 
Eingang gefunden zu haben scheinen ;%) die meisten seiner längeren Ge- 
dichte sind Ghaselen. Aber die Bekanntschaft mit der Poesie christ- 
licher Dichter veranlasste ihn zu dem wohlgelungenen Versuche, auch 
deren Versmasse und Strophenbau in die hebräische Poesie einzu- 
führen.°) So wurde er der Schöpfer des Sonetts in der hebräischen 
Poesie, das erst kurz zuvor in die italienische Poesie eingeführt worden 


1) Mahb. I Ipf. 

2) DyD WPD ed. Goldenthal 106a Note. 

°) Orah Hajjim $ 307 3s- 

*) Dinew pnb Berlin 1892, 34.48. Er nennt sie Dyaiwy> MDNY D’EINI Tw, 
die D7yıDD D’72T enthalten. 

5) Mahb. XIII 1012. 

6) s. 0. 8. 401. 

?) ‘Immanuel Frances a.a. 0.48 tadelt alierdings die den christlichen Dichtern 
entlehnten Verse und Strophen bei ‘Immanuel als schwerfällig. 
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war.‘) Einesseiner Sonette, dass zugleich geeignet ist, seinen frischen 
Ton zu charakterisieren, mag hier einen Platz finden: 


Zu mancher Stunde möchte ich erfahren, 
Was mir beschieden: ob im Paradiese 
Ein sel’ges Leben ich dereinst geniesse, 

Ob ich zur Hölle künftig müsse fahren. 


Zur Hölle, wo die schönsten Mädchenscharen 
Mich hold umgaukeln in des Traumes Süsse! 
Wenn ich im Himmel Herrn und Damen grüsse, 

Find’ ich sie zahnlos und mit grauen Haaren. 


Drum fort das Paradies, das von Matronen 
Und Greisen wimmelt, alt und streng und hässlich! 
Ist das Genuss, in solchem Kreis zu wohnen ? 


Nein, lieber in die Hölle! Nichts ist grässlich, 
Wo Lust und Liebe jedem Menschen lohnen, 
Wo selbst die Heiterkeit ist unermesslich. 2) 


So plaudert der Dichter in 27 Kapiteln seines Diwans über alles 
Mögliche. Ernstes und Heiteres ist durcheinander gemengt, allerlei 
metrische Dichtungen, Gebete, Klagelieder, Lobpreisungen verdienter 
‘Männer, Briefe in Reimprosa sind eingestreut. — Einen ganz anderen 
Charakter trägt das Schlusskapitel, das den Namen „Hölle und Para- 
dies“ führt. Schon äusserlich unterscheidet es sich von den anderen 
Teilen des Werkes. Es besteht völlig aus Reimprosa; der Mäcen, 
dessen Gestalt in den früheren Kapiteln immer wiederkehrt, wird hier 
nicht genannt, ‘Immanuel unternimmt die Wanderung durch Hölle und 
Paradies ohne ihn. Das Kapitel steht völlig ausser Zusammenhang 
mit allem Vorhergehenden, und ist wahrscheinlich erst später dem 
Werke als Anhang angefügt worden.?) Es bedarf nicht erst des Hin- 
weises, dass Dantes Göttliche Komödie das unerreichte Vorbild für 
diese Dichtung ‘Immanuels ist; selbst in geringfügigen Kleinigkeiten 
zeigt sich die Nachahmung. 

‘Immanuel hatte, so erzählt er in der Einleitung, das sechzigste 


‘) Delitzsch, Gesch. d. jüd. Poesie; Steinschneider, Litbl. IV 60. 
?) Mahb. XVI 116. Übersetzung nach Fürst a. a. O. 
°) Die feierlichen Schlussworte des 27. Kap. scheinen ursprünglich das ganze 
Werk beschlossen zu haben. Ebenso weisen die Anfangsworte des 28. Kap. 
Ba mob 7793 SNlHy T2nd7 "ON darauf hin, dass ein selbständiges, von dem 
Vorhergehenden unabhängiges Stück beginnt. 
28* 
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Jahr bereits überschritten, als der plötzliche Tod eines hervor- 
ragenden jüngeren Mannes ihn in Schrecken setzte. Sein Leben war 
sündhaft gewesen: was für ein Los würde nach dem Tode seiner 
harren? Von Angst und Zweifeln gepeinigt, ruft er nach dem weisen 
Daniel. Da erbebt die Erde, ein Sturmwind braust dahin, ein schweres 
Unwetter erhebt sich, und schliesslich erscheint dem Dichter gegen- 
über in linde säuselndem Winde ein feuriger Glanz, aus dem ein Greis, 
einer göttlichen Erscheinung gleich, hervortritt. ‘Immanuel sinkt be- 
stürzt nieder; doch die Erscheinung spricht ihm Mut zu, allsein Kummer 
und alle Sorge solle beendet sein. Und auf die Frage nach seinem 
Namen giebt sich der Greis als Daniel zu erkennen, der auf des Dichters 
Ruf erschienen sei, ihm die Wunder der unter- und überirdischen Welt 
zu zeigen.') Auf die Bitte des Dichters, der sich eng an seinen Führer 
schmiegt, beginnt sodann die Wanderung durch die Unterwelt. Durch 
das grausige Leichenthal gelangen sie an eine schmale Brücke, die 
über einen reissenden Strom führt. Am jenseitigen Ufer ist die Pforte 

der Verwerfung, vor welcher ein flammendes Schwert gleichsam Wache 

hält. In ungezählten Scharen werden die Seelen durch diese Pforte 

geschleppt; stöhnend und seufzend über ihr Los, ihre Sünden be- 

reuend, warnen sie einen jeden vor der Sünde und rufen aus: Wer 

eintreten will, dem steht der Eintritt offen, doch niemand darf diesen 

Ort verlassen.) So gelangen sie in die Hölle, in welcher die Sünder 

je nach dem Grade ihrer Schuld furchtbare Strafen zu erdulden haben. 

Die einen werden durch unerträgliche Hitze, die anderen durch furcht- 
bare Kälte gequält, manche sind zu ewiger Finsternis, andere zu den 
grausamsten körperlichen oder auch seelischen Qualen verdammt. Da 
begegnet dem Dichter der lange Zug der biblischen Sünder, denen sich 
die grossen Philosophen und Ärzte, Aristoteles, Plato, Alfarabi, Hippo- 
krates, Galenus und Avicenna, zum Teil wegen ihrer Lehrmeinungen, 
zum Teil wegen der Art der Ausübung ihrer Kunst beigesellen. Dann 
kommen „wie Tauben in Felsklüften* die Ehebrecherinnen herange- 
flogen,?) und sodann die verschiedensten Arten von Sündern, hartherzige 


2) Vgl. die Einleitung bei Dante: die Vision, als er auf der Mittagshöhe des 
Lebens stand, die Erscheinung Virgils, der ihn vor dem Verderben rettet 
u. Ss. W. h 

?) 21 as NO ON NEM DID DIDI 5 eine offenbare Nachbildung des Dante- 
schen „Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate“. 

3) Dem Dichter schwebte offenbar die Schilderung Dantes über die Be- 
gegnung mit Francesca da Rimini vor. 


ee 
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Geizhälse und unsinnige Verschwender, Verführer und Kuppler, Ver- 
ächter der Wissenschaft wie diejenigen, welche die Wissenschaft nur 
um des Gewinnes und der Ehre willen betrieben, Lügner und Betrüger 
und ganz besonders die Heuchler, die wiederholt wiederkehren. Immanuel 
ist erstaunt, fromme, gelehrte, mildthätige Männer hier anzutreffen, 
aber er erfährt, dass die einen, welche an der Spitze der Gemeinden 
standen, ihr Amt missbraucht, dass sie es geduldet haben, dass Un- 
würdige als Vorbeter die Gemeinde vor Gott vertraten, während sie 
in eigenen Sachen sich stets die besten Anwälte suchten; anderen 
wiederum war es nur um die Ehre zu thun; noch andere, welche die Welt 
für fromm hielt, übten zwar öffentlich alle Gebote der Religion, aber 
wenn sie unbeachtet waren, kehrten sie sich nicht 'an die religiösen 
Vorschriften; andere wiederum galten als überaus wohlthätig, weil sie 
reichlich spendeten — wenn es an die grosse Glocke kam, sonst aber 
wiesen sie jeden Armen unbarmherzig zurück. Mit Namen nennt 
der Dichter von seinen Zeitgenossen nur einen einzigen, den 
Betheliden Hiel, der ein ungeratener Sohn, ein Betrüger und 
Fälscher gewesen ist und darum in der tiefsten Tiefe der Hölle 
schmachtet. Ein reicher Mann aus Ancona, der in Prunk und 
Luxus gelebt, aber niemals Gutes gethan hat, erzählt dem Dichter 
sein grausiges Schicksal, dass er ausser der Körperqual noch seelische 
Pein zu erdulden habe. Er sei einst aus der Hölle in seinen Palast 
entführt worden und habe dort sein Weib in eines anderen Mannes 
Armen sehen müssen. Die Wanderung durch die Hölle ist ziemlich 
regellos, eine genaue Abstufung und Einordnung der Sünder in ent- 
sprechende Strafkategorieen nach Dantes Vorbild scheint zwar an einigen 
Stellen beabsichtigt, ist aber nirgends durchgeführt. Weit schärfer 
aber als der grosse Florentiner trifft Immanuel im Innersten ihres 
Wesens die Heuchler. ?) 

Entsetzt oballder grausigen Qualen, die er gesehen, fragt der Dichter, 
dem wiederum seine ganze Sündhaftigkeit zum Bewusstsein kommt, seinen 
Führer nach seinem eigenen Schicksal. Aber Daniel beruhigt ihn, 
Wohl lasteten zahlreiche Sünden auf seinem Gewissen, aber auch viele 
Tugenden und Vorzüge habe er bewiesen und ganz besondere Ver- 
dienste sich durch seine Kommentare biblischer Bücher erworben, 
deren Verfasser, namentlich der König Selomoh, ihm eifrige Fürsprecher 
seien. So sei für ihn ein ehrenvoller Platz im Paradiese bestimmt. 
Diese Unterredung bildet die Überleitung zur Wanderung durch das 


!) Paur. a. a. O. III 447. 
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Paradies, in welches eine von der Erde bis zum Himmel ragende 
Leiter führt. In lichter Höhe und unvergänglicher Pracht schildert 
es der Dichter. Dort giebt es keinen Müden, keinen Strauchelnden, 
ewige Freude und Wonne herrscht dort, wo nur die untadelhaften 
Seelen weilen. In drei Abstufungen sind dort die seligen Geister ge- 
ordnet. Auf der untersten begegnet ihm eine lange Reihe biblischer 
Personen sowie die Misnah- und Thalmudlehrer, dazwischen gelegent- 
lich auch Spätere, wie Jehuda ha-Lewi und Harizi. Sodann folgen 
des Dichters römische Zeitgenossen Selomoh Jedidja und sein Sohn 
Selomoh,!) der greise Richter (7) Jehuda, der fromme Sabthai b. 
Mathithja und sein Schwiegersohn Joab, °) ‘Immanuels Schwiegervater 
Semuel, seine Mutter Justa und seine Schibsunmutter Brunetta, sein 
Lehrer Benjamin,?) Zidkija ‘Anaw und seine drei Söhne,*) die frommen 
Ärzte Menahem “Anaw°) und Jizhak samt seinem Sohne Benjamin; °) 
dann Menahem Bozecco und sein Sohn Sabthai, ferner Sabthai der 
Fromme, Leo und sein Bruder Menahem, der Vorsteher (D3%3) Jehuda 
sowie das Brüderpaar Abraham und Mesullam, denen wiederum bib- 
lische Personen und andere Fromme aus vergangenen Zeiten folgen. 
Dann erblickt er Männer, geschmückt und geehrt, die er nicht kennt, 
und auf seine Frage erwidert ihm Daniel: Das sind die Frommen an- 
derer (nichtjüdischer) Völker, die nach dem Höchsten gestrebt haben; 
eine bemerkenswerte Toleranz, welche die jüdische Dichtung vor dem 
Danteschen Werke voraus hat. Auf der zweiten Stufe des Paradieses 
sieht ‘Immanuel den Thronsessel für seinen Vetter Jehuda Romano 
und für seinen Verwandten Daniel, der ihm einst beigestanden, und 
dessen Lob er und sein Führer begeistert singen. Dann kommen die 
bussfertigen Sünder, die willig die Strafe für ihre Vergehungen auf 
sich genommen haben, unter ihnen ein Mann in Trauerkleidung, der 
im Leben die Wissenschaft vernachlässigt hat und auf einer Handels- 
reise gestorben ist. Er beschwört den Dichter bei ihrer alten Freund- 
schaft, dafür Sorge zu tragen, dass sein Sohn sich der Wissenschaft 
zuwende. Und als ‘Immanuel ihm versichert, dass sein Sohn ein Jünger 
der Wissenschaft sei, da erheitert sich sein Antlitz, und er schliesst 


2) Der erste Gemahl der Paola, Verfasser der polemischen Schrift gegen das 
Christentum, und sein nachgeborener Sohn; s. o. 8. 395f. und weiter S. 444. 

2) ed. Willheimer hat Sam. Über Sabthai und Joab s. o. $. 388. 

®) Benjamin b. Joab, s. o. S. 387. 

#8. /0..8. 382. 

5) s. o. 8. 278. 39. 

°) Maestro Gajo, s. 0. S. 253. 
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sich den beiden Wanderern an. Da ertönt plötzlich durch die Weiten 
des Paradieses der Ruf: „‘Immanuel ist da, nun ist’s Zeit zu Scherz 
und Lachen!“ Und nun eilen ihm die Verfasser der biblischen Bücher 
entgegen, um ihn wegen seiner Kommentare mit Lob und Schmeichelei 
zu überhäufen. David ruft sogar die Kommentatoren herbei und lässt sie 
den 68. Psalm erklären, um ihnen nachher zu bemerken, dass ‘Immanuel 
allein das Rechte getroffen habe. Mit ganz besonderer Ehre empfängt 
ihn auch König Selomoh und sogar Moseh, zu dessen Zelt in der 
höchsten Region des Edens ihn die anderen Verfasser geleiten. So- 
dann erblickt ‘Immanuel die zehn Prachtgezelte der Märtyrer zur Zeit 
Hadrians (mn Sa wY), ferner fünf kostbare Zelte für noch 
lebende hochverdiente Zeitgenossen, unter ihnen den Gesandten der 
römischen Gemeinde an den Papst im Jahre 1321,') und zum Schluss 
die für fromme und wohlthätige Männer in Orvieto bestimmten Pracht- 
gemächer. Die Wanderung ist beendet. Daniel preist den Dichter 
glücklich, dem es vergönnt war, dies alles zu schauen, und ermahnt ihn, 
was er gesehen, zum ewigen Andenken aufzuzeichnen. Der Führer 
entschwindet, und der Dichter erwacht aus seinem Schlafe, um unter 
Lobpreisungen Gottes dem Befehle Daniels gemäss, seine Erlebnisse in 
Hölle und Paradies der Nachwelt zu überliefern. Die Dichtung kann 
und will sich nicht mit Dantes unsterblichem Meisterwerk messen, 
aber „sie beschliesst das bunte Lebensspiel der vorangegangenen 
Klänge und Bilder mit einem Finale von erhabenen Grundtönen, welchem 
indes wieder an entscheidenden Stellen und gerade im Lande der 
Seligen der Mutwille des Humors den Ernst der Didaktik abzustreiten 
sucht; auch in der überirdischen Welt behauptet der Schalk sein 
Grundrecht.“ Und was die Gesinnung anbetrifft, ‚so darf der Jude 
‘Immanuel vor dem Christen Dante wahrlich nicht beschämt zurück- 
treten.“ °) 

Die Führung des Diehters durch Daniel ist offenbar der Führung 
durch Virgil bei Dante nachgebildet, wobei jedoch als wesentlicher 
/nterschied zu beachten ist, dass Virgil den Dichter nur durch die 


1) 1) für einen Peruginer, 2) für jemand, der in der höchsten Gefahr für seine 
Glaubensgenossen eingetreten ist, wahrscheinlich Joab mit Namen, worauf 159 
NIT 7 (2386 ,,) deutet (vgl. VIII 662 nay7 7% ww, s. Zunz, Ges. Schr. Il 
171); 3) für einen ebenfalls um die Gesamtheit verdienten Freund ‘Immanuels; 
4) Verehrer seiner Kommentare; 5) für den Gesandten; s. o. 307. 

2) Paur O, a. a. III 429. 
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Hölle geleitet, die Führung durch das Paradies aber Beatrice über- 
nimmt, während hier Daniel seinen Schützling auch in den Gefilden 
der Seligen begleitet. Wahrscheinlich meint der Dichter unter Daniel 
den Helden des gleichnamigen biblischen Buches, dessen Visionen das 
ganze Mittelalter hindurch nicht nur bei den Juden, sondern auch bei 
den Christen Gegenstand des Studiums und mystischer Erklärungen 
gewesen sind; überdies ist zu beachten, dass das Buch Daniel in 
seinem Schlusskapitel deutliche Hinweise auf die Auferstehung enthält 
wie kein anderes biblisches Buch. Daniel, der Nebukadnezers Traum 
und seine Deutung, der die Flammenschrift an der Wand zu künden 
verstand, dem kein Geheimnis verborgen blieb, war der geeignete 
Führer durch Hölle und Paradies. Vielleicht hat ‘Immanuel jedoch 
in diesem Daniel gleichzeitig Dante ein Denkmal setzen wollen. 
In der That war ja Dante, sein Führer durch Hölle und Paradies, 
für ihn gleichsam die Verkörperung der prophetischen Kraft des bib- 
lischen Daniel. ?) 

Innig befreundet mit ‘Immanuel und schon durch Bande des 
Blutes mit ihm verknüpft, war des Dichters jüngerer Vetter Jehuda 
b. Moseh b. Daniel b. Moseh b. Jekuthiel,?) von Neueren Jehuda Romano 
genannt und unter diesem Namen bekannt.?) Wie in ‘Immanuel die 
allgemeine literarische Bildung seines Zeitalters ihren Höhepunkt er- 
reichte, so die spezifisch philosophische in Jehuda, der den Späteren 
als der Philosoph xar’ &&oyıw galt.*) Jehuda ist 1292 geboren >); 
sein Freund und Altersgenosse war Benjamin b. Jehuda. Beider 
Kenntnisse und wissenschaftliche Bestrebungen ergänzten, wie ‘Immanuel 
in einem begeisterten Lobliede preist, einander, indem Benjamin sich 


2) Mit dieser allerdings erheblichen Einschränkung ist die Identifizierung Da- 
niels mit Dante (Geiger Hebr. Bibl. III 59, 3” IIL125f., Paur a. a. O. III 450, 
Carducei, Studj letterari 260 f.) als richtig anzuerkennen. 

2) cod. Oxf. 1390 fol. 96, s. Neubauers Catal. p. 497, sowie ein cod. de Rossi, 
s. Steinschneider, Giuda Rom. 5. 

®) Für die folgenden Bemerkungen über Jehuda ist die Hauptquelle Stein- 
schneiders Abhandlung Giuda Romano im Buonarroti 1870. 1f. Die ersten kri- 
tischen Untersuchungen über ihn hat Zunz, Analekten 4 (Geigers wiss. Ztschr. IL 
321 ff, Ges. Schr. III 155 ff.) angestellt. 

*) aypıbson mm 'S bei MoSeh Rieti 1056; bonn missen d.h. der Meta- 
physiker; s. Zunz, Ges. Schr. III 155; so nennt ihn auch ‘Immanuel in seinem 
Proverbiakomm. 30,, (Zunz das. 159). 

5)" Zunz das. 159 auf Grund von Mahb. XII Anf., wo Jehuda ein 36 jähriger 
genannt wird. 
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den exakten, Jehuda den spekulatıren Wissenschaften zugewendet 
hatte.') Ein hochbegabter, vorurteilsfreier Denker, ein tüchtiger 
Kenner der lateinischen Sprache, versenkte er sich in die scholastische 
Philosophie, die eben um jene Zeit in Albertus Magnus, Thomas von 
Aquino und auch Aegidius von Colonna ihre höchste Blüte erreicht 
hatte. Mit gleicher Liebe gab er sich dem Studium des Maimonides 
hin. Wenn Nathan aus Cento und ‘Immanuel klagen, dass jetzt die 
Christen im alleinigen Besitze der Wissenschaft seien, die ursprüng- 
lich den Juden eigen, ihnen aber verloren gegangen sei, so führt 
Jehuda Klage darüber, dass manche unter seinen Glaubensgenossen 
die christliche Wissenschaft verachten und unternimmt deshalb den 
Versuch, ihnen dieselbe näher zu bringen.?) Schon in verhältnis- 
mässig jungen Jahren leistete er Hervorragendes als selbständiger 
Schriftsteller, namentlich aber als Übersetzer. Von fernher kamen 
die Schüler herbeigeströmt, angelockt von dem Ruf Jehudas, der „das 
Meer der Unwissenheit ausgetrocknet und des Exils Finsternis hell er- 
leuchtet habe.“ ?) ‘Immanuel, der mehr als zwei Jahrzehnte älter war 
als Jehuda, bekennt, dass er ihm ausserordentlich viel verdanke und 
vieles aus seinen Schriften in seinen Kommentaren verwertet habe. *) 
Der Dichter hat dem Philosophen in seinen Makamen in einem herr- 
lichen, überschwänglichen Lobgedicht, in dem er seine Kenntnisse preist 
und auf seine Schriften hinweist, ein unvergängliches Denkmal gesetzt.°) 
Demzufolge waren damals, im Jahre 1328, sicher zwei Übersetzungen 
bereits beendet, nämlich die Übersetzung des liber de causis, das im 
Laufe eines halben Jahrhunderts dreimal von italienischen Juden ins 
Hebräische übertragen worden ist,°) und die Übersetzung von Thomas 


1) Mahb. XII 9 ff.; s. o. S. 389. 

°) cod. Oxf. 1390 fol. 121 (Catalog p. 498), s. Steinschneider, Jew. Lit. 96, 
Giuda Rom. 10, Übersetzen. 490. 

®) Mahb. XX 167a. 

*) Das. XII Wbf. DAN) wIYD1 BD A213 DI3IT PIBD ID AMP. 
Demgemäss können ‘Immanuels Kommentare nicht oder nur zum Teil Jugend- 
arbeiten gewesen sein (gegen Salfeld, Magazin VI 28). 

5) Das, 91f. beginnend PyN MN 7717. Darauf folgt ein längeres Stück in 
Reimprosa; die Anfänge der BEN Absätze desselben ergeben: IN? 7NN 7717 
„ORBYII 2037 maadn Tpian, Ynbyb xD 1237 Don ywbo yowı, mnPyon ıw 
DyB DImBn D Dro> nam nn ab, bawn mabun wind 123 DOT INT MIN 
Mm; vel; auch XX 1673, XXVIII 230b,, 

e ehneider, Giuda Rom. 7, EN 263 ff., Bardenhewer 312; 
Kaufmann, Göttg. Gel. Anz. 1883, 561; Güdemann 151. ‘Immanuel weist darauf 
hin XII 93a in dem mit Tpıwrı beginnenden Absatz; 95a, DNI2D PM MT), 
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Schrift über die Ideen.) Ausser den genannten Werken übersetzte 
Jehuda nach einer lateinischen Übersetzung des Averroes Kommentar 
zu Aristoteles’ de substantia orbis — in den Noten, die er dem Werke 
hinzufügt, zitiert er fast ausnahmslos christliche Autoren ?) — ferner 
Boethius’ Abhandlung de unitate et uno,°?) eine Reihe von Schriften 
des Albertus Magnus, des Thomas von Aquino, Aegidius de Colonna 
und Angelo di Camerino.*) Von selbständigen Werken gehören ihm 
an ein philosophischer Kommentar zur Schöpfungsgeschichte, eine 
Abhandlung über die T’heorie der Prophetie, eine philosophische Er- 
klärung einiger Gebete, namentlich des Kaddis und der Kedussah, ein 
Kommentar zu den ersten philosophischen Kapiteln von Maimunis 
Ritualwerk unter dem Titel MD» 72 und ein hebräisch-italienisches 
Glossar der philosophischen Termini, sowie Erläuterungen zu einzelnen 
Bibelstellen.’) Jehuda stand im Dienste König Roberts von Neapel, 
des eifrigen Föderers der jüdischen Literatur. Nach Moseh Rieti hat 
er den König im Hebräischen und in der Philosophie unterrichtet; 
nach einer unklaren und widerspruchsvollen Notiz in einigen Hand- 
schriften scheint er Übersetzungen für ihn angefertigt zu haben. ) 
Mit ‘Immanuel und Jehuda durch Bande der Freundschaft eng 

verknüpft, war ein nur um wenige Jahre älterer Zeitgenosse Jehudas, ?) 
der Provencale Kalonymos b. Kalonymos, dessen Wesen und literarische 
Bestrebungen gleichsam die Brücke zwischen ‘Immanuel und Jehuda 
bilden: ein Philosoph und Übersetzer philosophischer Schriften, der 
des Arabischen und des Lateinischen mächtig war, allerdings an Tiefe 
des Denkens Jehuda nachstand; und gleichzeitig ein Satiriker, der 
an übersprudelndem Witz und Humor seinen Freund ‘Immanuel nicht 


XXI 1670; vgl. VII 67a, 837 a7 TeD2, XXI 180,, mimonn IB, ef. XII 
908, v.u. 7207 DN 22D07 wo PanE WDR 1291 (aus $ 1 des Buches); vgl. 
Zunz a. a. O. 156. 

3) Steinschneider, Giuda 9, Übersetzen. 483. Mahb. XII 91 pw ns nm 
V. 3; das. 92b HATT NIMMST TOYD HMI MARI PIIB MUNNT MI TAN 
im Abs. 7337 sowie die bei Zunz a. a. O. angeführten Stellen. 

2) Steinschneider Giuda No. 1; Überetegn. 183. 

%), Giuda No. 10, Übersetzgn. 467. 

%) Giuda No. 3-9, 11-13, Übersetzgn. 466 f., 483, 492—497. 

5) Giuda No. 14—18. Die in cod. de Rossi 1384 enthaltenen Schriften hat 
Perreau in Kobaks Jeschurun VI 7, Hebr. Bibl. X103 und Catal. dei cod. or. II 
121 verzeichnet. I 

%) s. darüber Steinschneider. Übersetzen. 263 f. 

?) Kalonymos ist 1286 geboren, wie aus der Angabe seines Alters in den 
Nachschriften einiger Übersetzungen Köry orgeht. 
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viel nachgiebt. Seine ungewöhnliche Sprachkenntnis rühmt sein etwas 
jüngerer Landsmann Kalonymos b. David Todrosi in der Vorrede zu 
seiner Übersetzung von Al-Ghazalis Destructio destruetionis, das Kalo- 
nymos b. Kalonymos ins Lateinische zu übersetzen begonnen hatte. !) 
Kalonymos, der bereits vor 1317 eine Reihe von Schriften ins Hebräische 
übersetzt hatte,°) kehrte 1322 von einer Reise nach Catalonien gerade 
um die Zeit der grossen Verfolgungen, in seine Heimat zurück; in 
seiner satirischen Schrift, dem „Prüfstein“ (m2 28), erwähnt er die 
Verfolgungen in Südfrankreich. Dann trat er in die Dienste des 
Königs Robert von Neapel, der ihn mit dem Auftrage Übersetzungen 
für ihn anzufertigen nach Rom sandte.?) Hier in Rom entstand 
sein Purimtraktat,‘) eine ausgelassene Parodie auf den Thalmud, dessen 
Bestimmungen für das Passahfest hier in thalmudischer Form per- 
siffliert und auf das Purimfest angewendet werden. In den letzten 
Abschnitten erwähnt er eine Reihe von Zeitgenossen in Rom und 
Italien; auch sein eigener Name findet sich hier. Er nennt die 
Ärzte Hillel?) und Nahmeni, ferner Benjamin b. Jizhak und Meir 
b. Benjamin b. Jizhak °), Menahem b. Benjamin, einige Mitglieder 
der Familie ‘Anaw, unter ihnen Zidkija und Benjamin b. Jehiel, 
ferner Jehiel „den Fetten“ und Jehuda „den Fetten“ b. Jehiel. 
Eine Zielscheibe seines Spottes ist ein angesehenes Mitglied der 
römischen Gemeinde, der Vorsteher (D)%3) Sabthai und dessen Ge- 
mahlin, die Kalonymos die „Kardinalin“ nennt, weil sie als die Tochter 
eines Kardinals galt.”) In Rom hatte sich Kalonymos nicht nur durch 


‘) cod. Leiden Warn. 18', Berlin (Steinschn.) 111° ns 47 ba a7 
m) pnynb Dnnmwsi, won (9). mw ywb ;npD mob may mwba Ind 
"91 pub ba (Mao. 

?) Alle seine Übersetzungen ins Hebräische fallen vor 1317. Dieselben sind 
aufgezählt in Hist. litt. de la France XXXI (1893) 417-460, wo eine ausführliche 
Biographie des Kalonymos mit Angabe der einschlägigen Literatur ge- 
geben ist. 

®) Das. 421. 423. 452; s. o. S. 307 Anm. 2. Ein weiterer Beweis, dass Kalo- 
nymos erst nach 1322 in Rom war, ist die Anspielung auf seinen M2 JI8 in ‘Imma- 
nuels Brief Mahb. XXIII 184b unten. 

#) codd. Leipz. 21, Strassburg 29,, Halberst. 373, Hamburg 284,, Oxf. 714 .. 
1006. 1178. 2267, e; gedruckt in Pesaro 1507—1520, Venedig 1552, Wien 1871; s. 
Hist, litt. 1. c. 452 ff. 

5) An Hillel b. Semuel, der damals, wenn überhaupt noch am Leben. etwa 
ein Neunziger war, darf man nicht denken. 

°) Vermutlich Sohn und Enkel des Maestro Gajo. 

?) Grätz VII? 264; s. Steinschneider Letterbode X 46, Schach bei den Juden 
189; Güdemann 146, Hist. litt. de la France I. c. 453. 
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seine Gelehrsamkeit, sondern auch durch sein frisches heiteres Wesen 
aller Herzen gewonnen, und die ganze Gemeinde empfand es schmerz- 
lich, als R. Semuel von Arles an Kalonymos die Aufforderung richtete, 
zu seiner Familie zurückzukehren. Im Namen der Gemeinde beant- 
wortete ‘Immanuel das Schreiben. Er schildert die unbegrenzte Hoch- 
achtung und Verehrung der Römer für Kalonymos; in der Nähe dieses 
gottgesandten Fürsten vergässen sie alle Fährnisse und Drangsale der 
Zeit, an seinen vom göttlichen Geiste durchwehten Werken labe sich 
aller Herz und Geist, und mit tiefem Bedauern denke man bereits 
jetzt an sein Scheiden. Es hätte jedoch gar nicht erst Semuels Auf- 
forderung bedurft; die Sehnsucht nach den Seinen habe ihm auch in 
Rom keine Ruhe gelassen, und nur die Pflicht, den Auftrag seines 
Herrn, des Königs Robert, zu erfüllen, halte ihn noch für kurze Zeit 
hier zurück.') Der Brief ist ein schönes Zeugnis für alle Beteiligten, 
für die römische Gemeinde wie für Kalonymos und ‘Immanuel. 

Der philosophischen Gruppe gehört auch: Selomoh J: edidja b. Selomoh, 
wahrscheinlich der Sohn des Selomoh b. Mo3eh de Rossi und der Paola, 
an, der etwa 1285 geboren, um 1330 bereits tot war.?) Von ihm 
rührt ein nur handschriftlich vorhandener Kommentar zu den beiden 
ersten Büchern der heiligen Schrift her, über den kürzlich einiges be- 
kannt geworden ist. Der Kommentar sucht die Bibel in der bekannten 
philosophisch-mystischen Art zu erklären, doch legt der Verfasser auch 
auf die einfache Worterklärung grossen Wert. Rasi und Ibn ‘Ezra 
zitiert er wiederholt, namentlich des letzteren Exegese preist er sehr.) 
Bedeutender ist wohl Moseh b. Jehuda Nagari aus der Familie der 
Neärim (degli Adolescentoli, dei Faneiulli).*) Er huldigte der mai- 
munischen Philosophie; eine Erklärung einzelner Stellen des Moreh, ein | 
Index zu einigen Themen des Moreh (m3yu2 "asp) und vielleicht 


2) Mahb. XXIII 184 f. 

®) ‘Immanuel erklickt ihn und seinen Vater im Paradiese Mahb. XXVIII 
230235; s. 0. 8. 396. Mit dem Mahb. XX 160» genannten Selomoh, bei dessen 
Hochzeit es recht schäbig hergegangen, ist er wohl kaumidentisch. Jedidja ist der 
übliche Beiname für Scomoh. 

3) cod. Vat. 61; s. Zunz, Ges. Schr. III 182. Den obigen Mitteilungen über 
den Kommentar liegen die Angaben von Berliner II 1 S. 48£. zu Grunde. 

#) s. o. S. 299; Neubauer in der Zunzjubelschrift 139, Steinschneider, Hebr. 
Bibl. XVII 119. Die Familie war im 15. Jahrhundert in Bologna ansässig und 
stand in hohem Ansehen (Rieti nyd w7 rd 1062). Die Bedeutung des Namens 
Nagari (723) ist dunkel; s. Beinen Cat. Bodl. 18341. 
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auch eine anonyme Konkordanz zu diesem Werke stammt aus seiner 
Feder.') Eine Jugendarbeit — im Alter von 25 Jahren für einen 
Freund verfasst — ist sein Superkommentar zu Ibn ‘Ezras Pentateuch- 
kommentar, in dem er eine Reihe von philosophischen Schriften, 
u. a. auch Jehuda Romanos Übersetzung des liber de causis zitiert. 5) 
Ein Schüler Jehuda Romanos ist MoSeh b. Sabthai b. Menahem b. 
Moseh b. Benjamin, ein Urenkel des erwähnten Thalmudisten Mo$eh 
b. Benjamin,’) der Scholien zu Jehudas Aa 2 verfasste;‘) er lebte 
1342. 5) 

Von einigen Dichtern dieser Periode sind uns zum Teil nur die 
Namen und geringfügige Andeutungen erhalten. Hochgepriesen wird 
von ‘Immanuel sein jüngerer Zeitgenosse Jehuda Siziliano, der durch 
Übersendung eines Gedichts mit ihm in Beziehung trat. Jehuda er- 
teilte Unterricht in der Dichtkunst und lebte vom Verfassen von Ge- 
legenheitsgedichten; von den Erzeugnissen seiner Muse ist nichts aut 
uns gekommen. ‘Immanuel rühmt seine poetische Begabung und seine 
Formengewandtheit in gebundener Rede, in der Jehuda ihn sogar über- 
treffe, während er in der Reimprosa ihm nachstehe.‘) Eine Frucht seiner 
Lehrthätigkeit oder ein Hilfsmittel für dieselbe ist vermutlich sein 
Reimlexikon owsm ma”V.”) Noch weniger wissen wir von einem 
Dichter Selomoh, der bedeutend jünger als ‘Immanuel war.®) Er 
wandte sich einer neu aufstrebenden jüngeren Richtung der Poesie zu; 
‘Immanuel tadelte den Jüngling, den er überaus hoch schätzte, deshalb 
und führte ihn schliesslich durch seine Vorstellungen auf den Weg 
zurück, der ihm allein der richtige schien.) Es ist zweifelhaft, ob 


‘) codd. de Rossi 66023. 1379° (s. Perreau, Catal. dei cod. or. II) s. Stein- 
schneider, Cat. Bodl. 1. ce. 

?) cod. Oxf. 229, Florenz I 6°, Vat. 50. 396. Halberstam 15. 111. Wien 106. 
Der übliche Titel 377 ron ist nicht korrekt; s. Goldenthal zu cod. Wien 106; 
Hebr. Bibl. XVIII 119. Aus der Anführung von Jehudas liber de causis folgt, 
dass der Kommentar nicht viel vor 1325 verfasst, somit Mo$eh kaum vor 1300 ge- 
boren sein kann. 

®) Zunz, Ges. Schr. IIT 161, Benjamin II 21, Litgesch. 513; Steinschneider, 
Hebr. Bibl. X 103; s. o. S. 386 und 278 Anm. 9. 

*) eodd. de’ Rossi 129. 573. Vat. 258. Oxf. 1600 (Mich. 47); doch führt Neu- 
bauer im Catalog Mosehs Scholien nicht auf. 

®) cod. de Rossi 573. 

©) Mahb. XIII 96—101. 

°) 8.0. 8. 327. 

*) Mahb. VIII 576 0% Paxd 923 N. 

°) Das. ‘Immanuel hat eine Reihe von Gedichten an ihn gerichtet; am Ende 
des letzten derselben (S. 66) nennt er seinen Namen. 
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Selomoh aus Rom stammte.’) Im eine Art literarischer Fehde war 
‘Immanuel mit einem jungen, sehr selbstbewussten Dichter Joab, ver- 
mutlich einem Betheliden, °) geraten. Aber der vorwitzige Jüngling 
musste seinen Angriff auf den älteren Dichter büssen; “Immanuel 
schrieb ihm einen Brief, in dem er die ganze Lauge seines Spottes 
über den unwissenden, selbstgefälligen Joab ausgoss.”) Vermutlich ist 
er identisch mit Joab b. Jehiel, dem Verfasser mehrerer religiöser 
Poesieen. *) Etwa ein Zeitgenosse ist ein religiöser Dichter Joab b. 
Nathan b. Daniel in Rom. ’) 

Eine interessante Persönlichkeit beschliesst die Reihe der Geistes- 
heroen der Blütezeit der jüdischen Literatur in Rom, eine Persönlich- 
keit, die vielleicht nicht Rom selbst angehört, aber durch mancherlei 
Wechselbeziehungen mit dieser Gemeinde verbunden ist, Semarjah b. 
Elijah Cretensis aus Negroponte.°) Wenn man die erhaltenen Unter- 
schriften von Briefen und Werken dieses Mannes recht versteht, war 
er in Rom geboren, sein Vater Elijah aber nach seiner Geburt nach 
Kreta ausgewandert, wo er das Amt eines Rabbiners übernahm. Mit 
einem gewissen Stolze rühmt er sich in einer dieser Unterschriften 
einer grossen Ahnenreihe, deren vorletztes Glied Elijah b. David den 
Beinamen „der Römer“ (D13%)9) trägt, welcher wohl die Einwanderung 
dieses Mannes nach Rom — woher ist unbekannt — anzeigen soll. 
Demnach wohnte Semarjahs Familie, da nur sein Vater den Beinamen 
„der Kreter“ (mp3s%) trägt, schon vier Generationen in Rom. ”) 
Nachdem er sich in früher Jugendzeit fast ausschliesslich mit philo- 


1) Das. 57a mıy DW TR nd. 

?) Zunz, Ges. Schr. 1Il 171. 

®) Mahb. VIII 66 ff. 

*) Zunz, Lite. 501. 

5) Das. 502. 

6) Die Literatur über ihn von Steinschneider im Jüd. Centralblatt III 8 
Anm. 2 zusammengestellt; zu ergänzen durch Fürst, Bibl. III 27, Benjakob. 7 225, 
m 106. 5 538. 654. 701, Steinschneider in Buonarroti 1876 p. 88 und Jüd. Centralbl. 
III 8—16. 47—50, Mose II 456£. Über Juden in Negroponte s. T. Romanin, Storia 
documentata di Venezia II 378. 

%) In cod. Paris 879 Semarjah b. Elijah ha-Parnes ha-Jkriti b. Jakob b. David 
b. Elijah Romano b. David 977 W®N yı397. Den Brief in Ozar Nehmad II 90—94 
unterzeichnet er IOIPINIT DIDI IDON SINN Pan Dann j2 mIDV IT 
>’na} 7 WIN; in cod. München 210, 8 heisst er a7 WIR DIET maW; in 
cod. Oxf. 1600, 3} IT Ws Dann 72 mmow TON; in Hajjugs (MoSch Kim- 
his) wıp wb PIIpT (Augsburg 1520) wird als Grammatiker auch mow ‘ 
NONTPN genannt. 
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sophischen Studien beschäftigt hatte, wendete er sich um das Jahr 1305 
der Erklärung der hl. Schrift zu, zu der ihn seine philosophische 
Schulung, sein kritischer Geist, grosse Belesenheit in der thalmudischen 
und exegetischen Literatur und die - Kenntnis der lateinischen, 
griechischen und italienischen 4) Sprache besonders zu befähigen 
schienen. Zu gleicher Zeit beschäftigte er sich ausser mit den 
zu diesem Werke nötigen thalmudisch-aggadischen zumeist mit philo- 
sophischen Studien. Seine aus dieser Zeit stammenden Schriften über 
biblisch-philosophische Themata hatten ihm einen bedeutenden Namen 
gemacht. Der Ruf derselben war bis an den Hof König: Roberts von 
Neapel gedrungen, welcher der jüdischen Literatur bekanntlich ein 
aussergewöhnliches Interesse entgegenbrachte. Auf Roberts Ver- 
anlassung wandte sich Semarjah dann (c. 1325) ausschliesslich der’ 
Kommentierung der Bibel zu. Als Probe dieser Studien überreichte 
er 1328°) seinem fürstlichen Gönner die Erklärung der fünf ersten 
Verse der Genesis.°) Dann arbeitete er zu gleicher Zeit an den 
„philosophischen“ Kommentaren zum Hohenliede und zur ersten Sektion 
der Genesis,*) welche er noch in demselben Jahre Robert einsenden 
konnte. Siesollten nach seinen eigenen Worten etwa ein Tausendstel 
des Gesammtwerkes bilden, welches er schon skizziert hätte. Er zitiert 
in diesem Teile seines Werkes auch in der That schon seinen Kom- 
mentar zum Pentateuch und zu Hiob.®) Mit regstem Fleisse arbeitete 
er an der Verwirklichung seines grossen Unternehmens, die ganze hl. 
Schrift mit einem ausführlichen Kommentare zu versehen. Durch 
dieses Werk glaubte Semarjah seinen Herzenswunsch, eine Einigung 
zwischen Rabbaniten und Karaiten herbeizuführen, verwirklichen zu 
können.*) In der That scheint er auch schon einigen Einfluss auf 
karäische Kreise gewonnen zu haben, da ihn bereits der Karäer Ahron 
') S. Katalog Leyden 42—45. p. 211. 397 EE. 
*) eod, Oxf. 2234. 108 nv m wipb fol. 133: wnains man ‘on 
wwn MON? M’D NW WW Tbub an) "en. 
®) Haluz II 159 Note. 
*) Dukes 7H?W pw p. IV Anm. 2; cod. München 210. 6. 
5) REJ X 87. N 
„*) Auch die Stelle (Ozar Nehmad II 9) 72 912 17... D’dwn man 'M 
Wab IR IX MI HN AMP? MON bezieht sich auf die Einigung des Karaismus 
(„die Tochter aus dem verwandten Hause meines Herrn, d. h. Gottes, seinem Sohne, 
d. h. Israel zuzuführen“) vgl. Gen. 24? u. °? v7 mx ma 'n »m2. Steinschneider 
in Buonarroti XI (1876) 89 bezieht die Stelle auf eine durch Semarjah vermittelte 
Ehe im königlichen Hause; auch Jehuda Romano beklagte (Comm. ad. Proy. 6, 
19) die Spaltung zwischen Karäern und Rabbaniten (Güdemann S. 159); ebenso 


‚Zerahja, s. 0. 8. 417, 


> — 48 — 


b. Elijah aus Nikomedien in seinem philosophischen Werke ehrenvoll 
erwähnt.!) Da zerstörte der c. 1330 erfolgte Tod seines ältesten 
Sohnes Abraham jäh seine Pläne.?) Er sah sich gezwungen, sein 
25 Jahre hindurch mit hingebender Liebe gehegtes Werk zu unter- 
brechen, um sich der Erziehung seines zweiten Sohnes Jismäel 
widmen zu können. Seine phantastischen Pläne und der Fort- 
gang seines gewaltigen Werkes wurde von allen Seiten mit grösstem 
Interesse verfolgt. Der Stillstand in seinen Arbeiten, der durch die 
erwähnte Ursache herbeigeführt worden war, musste bald auffallen. 
Die römische Gemeinde wandte sich deshalb direkt an ihren berühmten 
Landsmann, um sich nach den Fortschritten seiner Arbeit zu erkundigen 
und ° Auskunft über seine philosophischen Schriften zu erhalten. 
Das Antwortschreiben Semarjahs ist uns erhalten. Er berichtet in 
ihm über den Stand seines Unternehmens, das bis auf die drei letzten 
Bücher der Thorah vollendet war. Die bisher geförderten Kommen- 
tarien hätten einen Umfang von sieben Thalmudsedarim.?) Zum Ver- 
ständnis der Art und Weise seiner Arbeit schickt er der Gemeinde 
die Einleitung zu dem Gesamtwerke ein. Nach kurzer Zeit nahm er 
sein Lebenswerk mit neuem Eifer wieder auf, das er nur durch seine, 
wohl im Anschluss an den Genesiskommentar 1346 verfasste Wider- 
lesung der Ansichten der Philosophen über die Weltschöpfung 
(8a ’D) unterbrach. Er fühlt in dieser Schrift seinen messianischen 
Beruf, er glaubt sich von Gott selbst gesandt, von ihm selbst in- 
spiriert, ja er geht soweit, dass er es ausspricht, dass ihm dies Werk 
von Gott eingegeben sei. Dem Anscheine nach vollendete dann 
Semarjah auch den letzten Teil seines Werkes. Jetzt glaubte er sich 
gerüstet, um offen mit seinen Plänen hervortreten zu können. Das 
grosse Unternehmen war gelungen, in dem er die Erhabenheit des 
Rabbinismus in allen seinen Teilen nachgewiesen. Jetzt war die Zeit 
gekommen, auch handelnd einzugreifen, jetzt galt es das begonnene, 
bis hierher glücklich durchgeführte Lebenswerk, die Einigung der 
beiden grössten Parteien des Judentums, dem ersehnten Ziele zuzu- 
führen. Da war es nötig, den Karaismus in seinen eignen Stätten 
aufzusuchen. Wie wenig Unterstützung mag Semarjah dabei gefunden 


1) Derselbe zitiert nach Fürst (Karäerthum II 273) seine Erklärung zu Gen. 1, 
im Dvn y. . 

2) Sein Sohn Abraham war mit einer Malkhah verheiratet. Er starb vor 
1330, in welchem Jahre seine Tochter Selomith noch lebte (cod. Oxf. 1321 Nach- 
schriften, aus denen vielleicht noch manches zu ersehen ist). 

3) mBbnn ID... 170 Tip. 
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haben, wieviel Hohn und kränkenden Spott! Aber dadurch nicht ab- 
geschreckt, unternahm der Greis im Jahre 1352 (!) die für die damaligen 
Verhältnisse überaus schwierige Reise nach Kastilien und Andalusien, ') 
um hier gegen den Karaismus aufzutreten oder ihn doch wenigstens 
zum Nachgeben zu veranlassen. Wie mag es hier Semarjah, dem 
Griechen (77), so nannte man ihn in Spanien,?) ergangen sein! Nach 
einem boshaften uns überkommenen vor 1358 in way (Toledo ?) 
verfassten Gedichte des bereits 1360 zum Christentum übergetretenen 
Arztes Moseh b. Semuel de Roquemaure) soll sich Semarjah in 
Spanien für den Messias ausgegeben haben, der Israel im Jahre 5118 
(1358) erretten werde. Es ist wohl möglich, dass er im heiligen Eifer 
für seine gute Sache geglaubt, bis dahin eine Einigung der Karaiten 
und Rabbaniten schaffen zu können, welche ihm in seinen Augen als 
eine Erlösung (73) erscheinen mochte. Es ist aber nicht glaublich, 
dass Semarjah in seinen alten Tagen wahnsinnig geworden ist. 
Wenigstens kann man aus seinen sonst bekannten poetischen und 
prosaischen Schriften, selbst aus der phantastischen Einleitung 
zum SO D, wie es jüngst geschehen, nicht darauf schliessen. 
Es ist diese Anklage vielmehr in das Gebiet der historischen Fabel 
zu verweisen, die sich gern an grosse schwärmerische Gedanken heran- 
macht. Dass er in Spanien grossen Eindruck gemacht hat, ersieht 
man aus dem erwähnten Gedichte.*) Von Toledo ging er nach Se- 
villa und xD98; dann zog er in Kastilien, NWIPIN (Oceania?) und An- 
dalusien umher. Überall musste er verächtlichen- Spott erleiden. 
Schmerzliche Kränkung und vielleicht gar Misshandlungen waren der 
Lohn für sein aufopferndes Bestreben. Sogar die Regierungen traten 
gegen ihn auf. In Fesseln geschlagen,?) beschloss er in einem 
spanischen Kerker sein thatenreiches Leben.‘) So endete das grosse 
Unternehmen eines grossen Herzens. Die Geschichte hat die Ehren- 
pflicht, edlen, unschuldig von Zeit und Schicksal Verdammten, die 
verdiente Anerkennung zu verschaffen. Dass die idealen Bestrebungen 
dieses Mannes nicht von Erfolg gekrönt wurden, darf seinen Ruf 


!) Schüler des Karäers JeSüa b. Jehuda (geb. e. 1050) kamen vielleicht schon 
€. 1150 nach Spanien (Fürst, Karäerthum II 167). 

2) REJ X 89. 

®) Histoire litt. de la Franee XXXI 651. 

) Pa mon Dam. 

5) für „935 7537 093533 lies Dba22. 

°) So ist wohl zu verstehen D’I7 YBindn >7y Ind SED mn TB Di 
opbom. 

Vogelstein-Rieger, Geschichte der Juden in Rom. 1. 29 
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nicht beeinträchtigen. Semarjah hat Anrecht auf einen Ehrenplatz in 
der jüdischen Geschichte. 

Über Charakter und Wert seiner wissenschaftlichen Leistungen 
lässt sich bei den kärglichen Nachrichten aus seinen Schriften nur 
wenig sagen. Seine Schrifterklärungen haben einen mehr philo- 
sophischen Charakter mit besonderer Hervorhebung der ethischen 
Momente; sie gehen gern auf die Aggada zurück, für deren Richtig- 
keit und Berechtigung er mehrfach eintritt; sie zeigen mehr Fleiss als 
Geist, mehr hingebende Liebe als ausreichende Kraft. Ein oft allzu- 
enges Anschliessen an Ibn ‘Ezra zeugt von der Vorliebe Semarjahs 
für diesen Exegeten.) Eben dieser Mangel an Selbständigkeit und 
Geistesfrische charakterisiert ihn als Epigonen der grossen Literatur- 
epoche. Dass es ihm dabei nicht an Geistesschärfe und grammatischem 
Feingefühl gefehlt, beweist seine interessante Deutung des Tetra- 
grammatons?) und die Erklärung des aggadischen Teils des thal- 
mudischen Traktats Megillah (Perek I) in seinem 97 EIN. ®) Einige 
Pijutim und andere Poesieen aus seiner Feder legen Zeugnis von seiner 
poetischen Begabung ab.*) 


) Semarjahs Schüler Leon Mascono schrieb 1362 einen Ibn-‘Ezra-Kommentar. 

2) dv YY ed. Delitzsch S. 93, vgl. S. 328. 

3) Schiller-Szinessy, Catalogue I 47f. — Über Münzen und Gewichte in den 
rabbinischen Schriften handelt er im Exoduskommentar (cod. Oxf. 400). 

4) Zunz, Literaturgesch. 366; Centralblatt III 48f.; cod. München 210,..— 
Nach eod. Oxf. 1321 (Nachschriften) und cod. Cambridge 33 ist das vermutliche 
Stemma seiner. Nachkommen folgendes: 

Semarjah (starb nach 1356) 


sv 


Abraham st. vor 1330 JiSmäel Selomith 
verehelicht mit Malkhah | 1330 noch nicht verehelicht. 
| N | | 
JoSuä 1389 Semarjah 1410 Jäkob 

| in WBDT YYTOR ; 
Abraham (Patras) Selomith 


sein Vater1410schontot Gemahlin d. Sem.ha-Khoh. 


Semuel Josef 


Wie es mit Jehuda b. Semarjahs (nach 1396 in Konstantinopel) Verwandt- 
schaft mit dem unseren steht, ist zweifelhaft (Fürst, Karäerthum II 287). Dass 
der in den von Güdemann S. 306 ff. zum Teil veröffentlichten Statuten von Candia 
unterschriebene WIP’N MIOW NM 787 NY’y} nicht unser Semarjah sein kann, 
beweist ausser der in vorkommenden Jahreszahl 1228, welche noch durch die 
Unterschrift des Barukh b. Jizhak (das. S. 310) c. 1225 bestätigt wird, der Zusatz 
WIPNT, welchen nur sein Vater Elijah Parnes, nie er selbst trägt sowie der 
Nacad des Vaters des Unterzeichneten: Selahjah. Auch der mitunterschriebene 


= 
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Keinem anderen als einem religiösen und rituellen Zwecke ver- 
dankt Moseh b. Jekuthiels $n7 ‘D') seinen Ursprung. Moseh b. 
Jekuthiel entstammt der in Rom schon seit langer Zeit ansässigen 
Familie de Rossi (O8 7°). Mit ihm darf ein gleichnamiger Ge- 
lehrter, der etwa dreihundert Jahre vor unserem Verfasser gelebt hat,?) 
nicht verwechselt werden. Aus der Unterschrift eines seinem Werke 
einverleibten Responsums kann man die Lebenszeit unseres Verfassers 
erkennen. Dasselbe stammt aus dem Jahre 1373. Da die ältere Ab- 
schrift des nm 'D°) ce. 1390 vollendet wurde, ist dasselbe in der 
Zeit zwischen 1373 und 1390 verfasst worden.) Noch mehr als dem 
Hauptwerke Semarjahs mangelt dem Mosehs b. Jekuthiel Frische der 
Komposition und selbständige Vertiefung in seinen Stoff. Es hat des- 
halb auch keine Berücksichtigung bei den Dezisoren gefunden. Dafür 
ist es aber voll des unsinnigsten Aberglaubens der Zeit und zeigt uns 
so den Verfasser ganz als ihr Kind, das sich nicht von ihren Thor- 
heiten freihalten kann. Nach den einleitenden Worten Mo$ehs nennt 
er sein Werk "m „Fortwährendes“, weil es auf die täglichen 
Pflichten begründet ist und weil es immer in der Synagoge sein soll.“ 
Mit anderen Worten soll seine Schrift ein Handbuch für den täglichen 
Gebrauch der Israeliten und ein Nachschlagebuch bei zweifelhaften 
rituellen Fällen in der Synagoge sein. Diesem Zwecke zufolge giebt 
Moseh zuerst im Anschluss an Maimonides und an das Sefer Mizwoth 
gadol eine kurze Übersicht aller religiösen Gebräuche des Jahres.?) 
Hieran knüpft er ethische und biotische Regeln, Homilien, sowie astro- 
logische Betrachtungen. Den zweiten Teil des Werkes bildet eine 
Sammlung kürzerer Abhandlungen, von denen die erste eine Polemik 


287 9 ann 92 ’DINen mbN kann nicht Semarjahs Vater sein, da die Ge- 
schlechtsfolge nach cod. Paris 879: Semarjah b. Elijah b. Jäkob ist. Das falsche 
Monatsdatum: Montag, den 15. Elul, ist vielleicht in Montag, den 18. zu ver- 
ändern (Versehen durch 7”? und 7”, das übrigens wohly”w geschrieben worden wäre). 

‘) cod. Merzbacher 148, cod. British Museum (Dukes, Orient 1849 p. 488 65 
cod. Oxf. 912, Auszüge aus INT 'D. Über dasselbe Zunz Ritus 31 und 
Litgesch. 501, Dukes a. a. O.; Hebr. Bibl. 1863 S. 93 Anm. 2: Güdemann 
S. 195. : 

2) Magazin 1 44. Zunz, Litg. 157. 

2) eod. Merzbacher 148. 

“) Ms, or. British Museum 2396, welches acht ethische Werke, unter ihnen 
das nö mbyn enthält und 1382 geschrieben ist, enthält das In ‘D nicht (REJ 
XXI 115), 

°) Auszüglich im x9Y7 1718 (5246) gedruckt. 

29° 
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gegen das Christentum vom Grossvater des Verfassers, Selomoh b. Moseh b. 
Jekuthiel herrührt.') Dann folgt Benjamin ‘Anaws Dyri7 YP YWw, hierauf 
das schon erwähnte Responsum Mosehs b. Jekuthiel über die Belebung 
der Toten, R. Jonahs 7I1Wn7 730 und IxPr7 TD) und schliesslich nebst 
Daniels Traumdeutung und einem Traktat über Nativität eine Ab- 
handlung R. Selomohs (ibn Gebirol), welche derselbe nach der Ab- 
fassung seines W371 MT PN verfasst hat.2) Ausserdem hat Moseh 
b. Jekuthiel ein Dogmengedicht, beginnend 77Dn DR 8) WM, 
verfasst.?) 

Eine allerdings mit Vorsicht zu benutzende Quelle nennt aus 
dieser Zeit als Gelehrten in Rom einen sonst unbekannten Jehiel b. 
Sabthai.*) Vielleicht meint dieselbe Sabthai b. Ji ehiel b. Moseh Rofe 
(1383, st. vor 1427).5) Zu den wenigen hervorragenden Literaten des 
letzten Viertels des 14. Jahrhunderts gehört ferner der fruchtbare 
Dichter synagogaler Gesänge Daniel b. Jehuda.‘) 

Im Anfange des 15. Jahrhundert finden wir nach einer ziemlich 
langen Unterbrechung noch eine Spur von geistiger Thätigkeit in 
Rom in der von Benjamin b. Moseh in Rom, welcher jedenfalls mit 
dem Teilnehmer an der Versammlung von Forli identisch ist, ver- 
fassten polemischen Schrift: Polemik gegen das Christentum nach 
Bibel und Philosophie.‘) Dieselbe wurde auf Veranlassung eines Jizhak 
b. Jakob verfasst. Die letzte, vielleicht aber mit Rom nur in einem 
äusseren Zusammenhange stehende literarisch thätige Persönlichkeit in 


1) s. 0. 8. 269. 3%. 
2) So nach Inhaltsangabe im Catalog Merzbacher. 
) Zunz, Literaturgesch. 510. 
*) Carmoly. Rev. or. II 461 sub. 1370. Er ist vielleicht der Vater des 
Eliah b. Jehiel b. Sabthai b. Abigdor, des Besitzers von cod. Uxf. 728 
(Elul 1374). 

5) Er besass 1383 cod. München 232, 11; Literaturblatt IX 309 aus cod. Sor- 
bonne 142. Danach sein Stammbaum folgender: 


MoSeh Rofe 


“ 


— en 
Abraham ‘Immanuel Hai Jehiel 
Moseh 1427 Benjamin MosSeh 1427 Jekuthiel Selomoh Sabthai 
| 
Selomoh 


8) Luzzatto Sı2d 18, Dyson mb 24, yıbrım IX® 50, Carmoly, Rev. or. II 
461 sub 1389. 
7) cod. Oxf. 24085, cod. Halberstam 32 xpbm 9b Diasun nina 


NYTT DPD. 


N 


dieser Periode ist der unglückliche Dichter und Arzt Moseh Rimos aus 
Mallorca. Der Pergamenthändler oder Pergamentfabrikant (perga- 
minerinus) Mosse Rimos b. Dieulosal') aus Palma auf Mallorca, vermut- 
lich sein Grossvater, war wahrscheinlich auf einer Geschäftsreise im 
Jahre 1371 nach Rom gekommen. Hier kaufte er am Dienstag, den 
6. Mai, von Selomoh b. Ahron Zarfathi und der Witwe des Semuel b. 
Mo$eh Zarfathi mehrere Handschriften, unter ihnen Zahrawis medi- 
zinische Praxis nebst zwei kleinen astrologischen Abhandlungen des 
Semuel ibn Sason.?) Medizinische und astrologische Studien scheinen 
überhaupt in seiner Familie beliebt gewesen zu sein, da sich auch 
der Enkel mit ihnen beschäftigte. Mosse Rimos b. Dieulosal ward 
dann ein Opfer der Judenmetzeleien des Jahres 1391. Von Spanien 
her, wo besonders die Gemeinden Valencia und Valladolid in diesem 
Unelücksjahre zu leiden gehabt,?) wälzte sich die Verfolgungswut auch 
nach Mallorca. Einhundertundelf jüdische Familienhäupter retteten 
sich und ihre Familien nur durch die Scheintaufe, unter ihnen auch 
Mosse Rimos, der als Christ den Namen Raimundus Bartholomeu er- 
hielt.) Wahrscheinlich hatten aber jene seiner Zeit angeknüpften 
Verbindungen mit der römischen Gemeinde auch in der Zwischenzeit 
nicht aufgehört. Mosses Familie scheint dorthin ausgewandert zu 
sein. Kurz, wir treffen wohl noch im ersten Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts in Rom wieder einen Moseh Rimos, vermutlich seinen Enkel. 
Derselbe studiert hier noch in jugendlichem: Alter bei Moseh de Rossi 
und Benjamin b. Mordkhai aus sbnDs, vielleicht auch bei einem 
R. Jeruham Philosophie und wohl auch Astrologie und Medizin. 
Wahrscheinlich pekuniäre Verhältnisse zwingen ihn, in Terracina eine 
Hauslehrerstelle anzunehmen. Aber der wissensdurstige Jüngling 
fühlt sich hier höchst unglücklich. Er sehnt sich nach seiner Studien- 
heimat Rom. Dieser Sehnsucht verleiht er in einem in breitem 
Makamenstil verfassten philosophierenden Gedichte an seinen Lehrer 
und Mäcen Benjamin b. Mordkhai weniger beredten als redseligen 


!) Ein Jizhak Sys (Hebr. Bibl. 18451, 2044: sı- se), Diolosal (Zunz, ZG. 
461); Steinschneider in Brüll, Jahrb. IX 80. Sonstige Schreibarten SnunbvT, 
Syban, dyrbart (Zunz, Lite. 718; REJ X 88 bnwno2>T;  corrump. 
Ups Monatsschr. 1882,00; vgl. Kaufmann in Festschrift für Steinschneider 
223 Anm. 4. 

2) cod. München 80. 

3) Boletin de la real academia de la historia VIII (1886) 358—396. 439—466 ; 
vgl. Americ. histor. review 1896 (I) 209—223. 

*) Das. IX (1886) 297 No. 9: Mosse Rimos pergaminerinus, vgl. REJ XIV 261. 
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Ausdruck. Er zeigt in ihm in echt jugendlicher Manier alle seine * 


Kenntnisse auf dem Gebiete der Philosophie, um so den Wert des 
Bittstellers zu erhöhen. Ob der von ihm so überschwänglich ge- 
priesene Lehrer seine Bitte erfüllt hat, ist unbekannt.') Wahr- 
scheinlich haben dann wieder Sorgen unseren Moseh nach Palermo 
verschlagen. Er war der Inquisition gewiss seiner Abstammung 
wegen tief verhasst. Doch war sie dem Juden gegenüber machtlos. 
Man benutzte deshalb vielleicht einen unglücklichen Zufall, wahr- 
scheinlich jedoch eine erlogene Anschuldigung als Vorwand, um gegen 
ihn vorzugehen. Man klagte den jungen Arzt des Giftmordes an 
einem Christen an. Umsonst beteuerte er seine Unschuld — man bot 
ihm Freiheit an, falls er Christ werden wollte. Moseh blieb standhaft 
und starb in Palermo im Alter von 24 Jahren den Märtyrertod. Er 
wurde ausserhalb der Stadt an der Stadtmauer verscharrt.) An 
seinem letzten Tage dichtete er ein eben deshalb ergreifendes Ab- 
schiedsgedicht vom Leben, in dem er ganz in der Art jenes Lob- 
gedichts auf Benjamin alle seine literarischen und sonstigen Kennt- 
nisse aufzählt, wieder um seinen Tod durch solche Nennung besonders 
rührend erscheinen zu lassen. Wirklich ergreifend ist die Stelle, wo 
er sich den Schmerz seines Vaters beim Erhalten der Trauerkunde 
vorstellt, und seine Bitte, dass, wer sein Abschiedslied lese, es ab- 
schreiben und an seine unglücklichen Verwandten schicken möge.”) 
Es scheint also, dass seine Angehörigen in Terracina geblieben sind. 
In der That finden wir noch im sechzehnten Jahrhundert in Rom 
einen Träger dieses Familiennamens.‘) Eine Handschrift von Abwl- 
äflas PAIN 'D ist aus seinem Nachlass in Moseh Rietis Besitz ge- 
kommen.) Ausser diesen beiden Dichtungen, die in ihrer Anlage 
mannigfache Ähnlichkeiten zeigen, hat Moseh eine Kedussah verfasst.‘) 
In seinem Abschiedsgedicht nennt er sich den „dreier Sprachen kun- 
digen tüchtigen Kopisten“.”) Er führt unter denen, die seinen Tod 


1) Der Brief nach seiner Handschrift (früher cod. R. N. Rabinowitz [München 
1882] No. 17) von D. Kaufmann a. a. O. abgedruckt. 

2) Dukes, Spruchkunde 85. 

°) n»p abgedruckt von Steinschneider in Haluz IV 68—70; cod. Berlin 112, 
cod. Oxf. 2BTB?. 

“) Jizhak b. Sabthai Rimos in den Gemeindeakten 22. Febr. 1585. 

5) Dukes a. a. O. 85: 1. MEI mwD 1. 

©) In cod. Med. Plut. XLIV® und im römischen Mahzor cod. Paris 604 (Stein- 
schneider a. a. O. 67). 

?) Von ihm mon T1D in cod. Med. Plut. XLIV S. 388 abgeschrieben. 
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beklagen, neben Ibn ‘Ezra, Kimhi, Maimonides (Moreh), Nahmanides, 
neben den Taäme Mizwoth, dem Zohar, dem Jezirahbuch, dem Bahir, 
dem Sefer ha-razim und den Midrasim zu Ruth und zum Hohen- 
liede auch Porphyrius und die Schriften des Aristoteles in seiner 
Totenklage an.) 


1) Steinschneider a. a. O. 69. 
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Rafael b. Jizhak 16. Jahrhundert in Ferrara und Cremona (Mortara 
NIND) 

Jekuthiel b. Jehuda Schreiber (“7% nııX 669) 

Jehuda b. Benjamin und sein Sohn Semuel [‘Anaw ?] (eod. Münch. 268) 


1) Vgl. Zunz, Benjamin II 18#., Ges. Schr. III 168, Litg. 352, Steinschneider 
Cat. Bodl. 2767. 

2—5) siehe Index! 

6) Lehrer Benjamins b. Abraham; s. S. 375. 

?) Schreiber; s. S. 277. 

®) Zunz, Litg. 366, Ges. Schr. III 184. 

?) Seine Söhne im Schlussgedicht zum ‘Arukh (VIII 298 £.). 

20 —18) siehe Index! 

12) Zunz, Ges. Sch. III 168. 

20) 8. 278 £. 3%. 

21) S. 243. 277. 393. Die Fortsetzung dieser Linie s. in der Betheliden- 

tafel S. 332. 

22—28) 5, Index! 

29) Bartolocei I 671 No. 337. 

*—32) 3. Index! 

31) cod. Halberstam 322; s. o. 8. 387. 

35 36) 3. Index! 

3?) Steinschneinder, Berliner Handschriftenkatalog S. 11. 

38) Steinschneider, Cat. Bodl. 2103; Mose V 303 ff. 

3%) Mose 305 Anm. 


